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„Ins Wohnzimmer! Alle! Sofort!“

Zamael rollte mit den Augen. Musste seine Chefin jedes Mal so brüllen, wenn sie etwas von ihnen wollte? Diese schrille Stimme ging einem durch Mark und Bein. Seufzend rollte er sich aus dem Bett und überlegte dabei, warum Jelial grundsätzlich eine Besprechung einberief, nachdem er eine lange Nacht gehabt hatte. Nicht dass irgendeine Nacht bei ihm kurz gewesen wäre … 

Während er sich anzog, hörte er auf dem Gang leichtfüßige Schritte, gefolgt von schwereren, hektischen. Yashiel und Erael, die dem Ruf ihrer Anführerin schneller folgten als er. Wie immer.

Brummend schloss er den Reißverschluss seiner Jeans, warf einen Blick in den Spiegel und grinste. Es war zwar absolut überflüssig, sich in die körperbetonten Kleider zu werfen, die er üblicherweise trug, aber man hatte einen Ruf zu verlieren, nicht wahr? Also schob er die Hüftjeans ein Stückchen tiefer, bis sie gerade noch den Ansatz seiner Schamhaare verdeckte, zog das bauchfreie Shirt ein wenig höher und wuschelte seine schwarzen Haare durch, bis die roten Spitzen gut sichtbar waren. Erst als er mit seinem Spiegelbild zufrieden war, verließ er sein Zimmer und machte sich auf den Weg ins Wohnzimmer.

Jelial begrüßte ihn mit ärgerlichem Stirnrunzeln, sagte jedoch nichts zu seinem verspäteten Erscheinen. Ihr Glück. 

Zamael ließ sich auf die breite Couch fallen, streckte die Beine weit aus und betrachtete seine beiden Kollegen, ehe er gewillt war, seiner Chefin die gebührende Aufmerksamkeit zu schenken.

Auf einem Stuhl, leicht angespannt, saß Erael, blond, hochgewachsen und schlank. Seines Zeichens Engel der Tugend war er dafür zuständig, Menschen die Chance zu geben, falsche Entscheidungen ungeschehen zu machen. Seine Zeitmagie war wirklich eine eindrucksvolle Sache. Schade, dass meist nur Erael selbst die Effekte seiner Fähigkeit sehen konnte und ihr Einsatz auf einmal pro Tag beschränkt war.

Neben ihm, in einem bequemen Sessel, hatte Yashiel Platz gefunden. Der Engel der Heilkunst besaß ein stilles, besonnenes Wesen und war ohne Frage der ruhende Pol ihrer kleinen Einheit. Mit zimtbraunen Haaren und Flügeln in der gleichen Farbe und ebenmäßigen Gesichtszügen sah er adrett aus, doch Zamael hatte sich mehrfach die Zähne daran ausgebissen, ihn in sein Bett zu bekommen.

Zu guter Letzt war da noch Jelial, der Engel der Leidenschaft. Die hübsche, aber kühle Frau mit den kristallblauen Flügeln war Anführerin per Geburt. Ihre hohe Herkunft war der Grund dafür gewesen, dass sie die Engelsdelegation in dieser Stadt leitete. Leidenschaft, wie Jelial sie verkörperte, war ein zweischneidiges Schwert, hatte Zamael feststellen müssen. Leidenschaft war eine gefährliche Sache, sobald sie für die falschen Ziele benutzt wurde. Jelial konnte grausam sein, wenn sie dafür ein größeres Übel verhindern wollte. Sie hatte Säuglinge getötet, um Schreckensherrschaften zu verhindern, oder verheerendes Unglück über ein Volk gebracht, zum Wohle eines größeren Reiches. Dabei hatte sie nie Reue gezeigt.

Viele Menschen hatten ein sehr verzerrtes Bild von ihrer Rasse. Das Klischee von langen weißen Roben erfüllte bei ihnen bestenfalls Erael, der sich gern in helle Tuniken kleidete und auch sonst mit seinem Erscheinungsbild genau in das Stereotyp des Engels passte.

Früher mochte das für sie alle gestimmt haben, aber heute … Für die Engel war die Zeit nicht stehen geblieben, sie bedienten sich moderner Technik und lebten unerkannt unter den Menschen, um sie in die richtigen Bahnen zu leiten und zu verhindern, dass Dämonen ihre schmutzigen Pakte mit ihnen schlossen.

„Ich hatte gestern Nacht eine Unterhaltung mit Leonard.“ Da Jelial nun leiser sprach, klang ihre Stimme klar und weich. Zu weich für Zamaels Empfinden, ihm sträubten sich die Haare ebenso wie die roten Federn an seinen Flügeln. Dieser Ton, er war ihm allzu bekannt. Er bedeutete nie etwas Gutes. Vor allem, wenn sie über Leonard sprach. In diesem Fall war es noch schlimmer: Sie hatte mit ihm gesprochen. 

„Leonard? Seit wann unterhältst du dich mit den Dämonen?“ Yashiel war sogar leiser als Jelial, was seltsamerweise effektvoller war, als hätte er geschrien. Die gesammelte Aufmerksamkeit richtete sich auf ihn. Selbst er starrte ihn an, zumal ihn die Antwort auf die Frage brennend interessierte. Leonard war der Feind, der Anführer der hiesigen Wächterdelegation. Ja, auch die Dämonen lebten unter den Menschen und zwangen sie in Verträge, die oft mit illegalen Geschäften zu tun hatten. Ein Großteil der Verbrechen auf dieser Welt ging auf ihre Rechnung. Leonard war der Anführer der Gruppe, die diese Region, die den halben Staat umfasste, bearbeitete, sofern man es so ausdrücken konnte. Leider waren sie damit sehr erfolgreich. Das war der Grund, warum sie, die Engel, hier zu viert stationiert waren, anstatt wie sonst üblich zu dritt.

„Er hat mich gerufen und mir einen Vorschlag gemacht.“ Jelial machte eine kunstvolle Pause, die vermutlich die Spannung erhöhen sollte. Mühsam hielt sich Zamael davon ab, die Augen zu verdrehen. Welche Vorschläge konnte ein Dämon schon machen? Allein dass Jelial in Betracht zog, mit diesen Dämonen zu verhandeln, grenzte haarscharf an Verrat.

„Ihr kennt doch alle Seere, oder?“

„Wer kennt ihn nicht, diesen Bastard?“ Yashiel gelang es, zugleich ärgerlich und ängstlich zu klingen. Er wusste um die Ereignisse, die dazu geführt hatten, dass sich die beiden abgrundtief hassten. Diese Angelegenheit lag Jahrtausende zurück, und Yashiels Zorn war noch nicht abgeflaut. Wer konnte es ihm verübeln, obwohl er sonst eigentlich kein nachtragender Typ war?

„Nun, Leonard hat mir verraten, dass Seere mit einem Menschen liiert ist.“

„Was ist daran besonders?“, fragte Zamael gelangweilt. „Es ist allgemein bekannt, dass er jeden ins Bett zerrt, mit dem er einen Vertrag schließt.“

„Diesmal ist es anders“, erwiderte Jelial mit einem unwahrscheinlich boshaften Grinsen, bei dem Zamael sich unwillkürlich fragte, ob sich eine solche Grimasse mit der menschlichen Vorstellung eines Engels deckte. Nein, sicher nicht.

„Seit er Morten Rykers unter Vertrag genommen hat, gibt es für ihn keinen anderen mehr. Was uns in die glückliche Lage bringt, ihm einen derben Schlag zu verpassen. Leonard wird mir mitteilen, wann Seere das nächste Mal in der Hölle weilt, um seine Kräfte zu regenerieren. In der Zeit holen wir uns seinen kleinen Liebling. Leonard hofft darauf, dass Seere nach seiner Rückkehr verzweifelt in seine Arme sinken wird.“ 

„Du willst mit Dämonen zusammenarbeiten?“, fragte Zamael entgeistert. „Warum?“

„Wenn er weg ist, ist Seere am Boden zerstört. Leonard wird ihn trösten und damit den Blick für das Wesentliche verlieren. Bleibt also nur noch Dantalion übrig, und der ist allein so gut wie handlungsunfähig. Damit hätten wir die Wächter eine Weile vom Hals. Wenn sie dann endlich wieder aus ihren Löchern kommen, haben wir ihre Verträge aufgelöst.“

„Das wird nicht klappen.“ Yashiels Prophezeiung klang düster. „Ihr kennt Seere nicht so gut. Der ist viel zu stur, um kampflos aufzugeben.“ 

„Jelial?“ Diesmal war es Erael, der um das Wort bat. „Du erwartest von uns, dass wir einen Menschen töten, nur um Seeres Position zu schwächen?“ Er schien schockiert zu sein.

Zamael biss sich auf die Lippe. Niemand durfte es wagen, einen Befehl von Jelial infrage zu stellen. Erael war inzwischen lange genug bei ihnen, um das verstanden zu haben. Erael war ein Menschenfreund, was an sich nichts Schlechtes war, immerhin waren sie ursprünglich zum Schutz von Gottes Ebenbild abgestellt worden. Allerdings hielten die meisten Engel die Menschen nicht für wertvoll, sondern für eine lästige Pflicht oder einen lustigen Zeitvertreib. Sicherlich keine besonders lobenswerte Sichtweise für Engel, aber durchaus eine gängige, seit der Allmächtige von der Bildfläche verschwunden war. Zumindest betraf das die Engel, die im Himmel residierten, auch wenn ihnen durchaus klar war, dass die Menschen allein wegen des Gleichgewichts zwischen Himmel und Hölle geschützt werden mussten. Der Einzelne war dabei nicht wichtig, es ging um die Menschheit im gesamten. 

„Niemand redet von Töten“, erwiderte Jelial prompt kühl. „Das ist nicht der Deal. Wir schaffen ihn aus Seeres Reichweite, das ist alles.“ 

Zamael biss die Zähne zusammen. ‚Das ist alles‘. Als wäre das so einfach! Immerhin redeten sie hier von Seere. Leonard musste verzweifelt sein, sollte er glauben, dass sein Untergebener sich damit ohne Weiteres abfinden würde. 

„Das klappt nicht“, murmelte Yashiel erneut. „Nie und nimmer. Seere lässt es sich nicht gefallen, dass wir Morten Rykers holen, sofern er ihn wirklich liebt. Er wird sich nicht schluchzend in Leonards Arme werfen, auch wenn der sich das vielleicht wünscht. Das wird nicht klappen, Jelial.“

Auch Zamael hatte dabei kein gutes Gefühl. Er wollte sich nicht vorstellen, was geschähe, falls Seere, ein Prinz der Finsternis, auf Kriegszug ging, um seinen Liebsten zurückzuholen. Nichts und niemand wäre vor ihm sicher. Ein liebeskranker Dämon, der Amok lief, war nicht unbedingt das, was Zamael erleben wollte. Besonders nicht, wenn dieser Dämon Seere hieß.

„Ich habe meine Entscheidung bereits getroffen, Yashiel. Es ist für ein höheres Ziel, das sogar für dich nicht uninteressant sein dürfte. Seere als emotionales Wrack zu sehen ist sicher süße Ambrosia für deine Rachegelüste.“

Yashiel verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, während seine Hand zu seiner linken Schulter fuhr. Zamael verstand die Geste, bei der Yashiel sich offenbar daran erinnerte, wie er beinahe einen Flügel eingebüßt hatte. Kein Wunder, dass seine Wut auf Seere so groß war. Das war der Grund, warum Jelial ihn wegen persönlicher Befangenheit gern ausschloss, sobald der rothaarige Dämon ins Spiel kam.

„Ich beauftrage Zamael und Erael damit. Wir warten, bis Seere wieder in der Hölle ist, dann schlagen wir zu und holen uns diesen Menschen.“

Zamael ließ den Blick zu seinen Kollegen schweifen. Beide sahen nicht begeistert aus. Während Erael regelrecht blass wurde, wirkte Yashiel verkniffen. In seinem eigenen Magen rumorte es, doch Zamael hütete sich, die Beschlüsse ihrer Anführerin infrage zu stellen. Er hatte zu tun, was sie befahl. Ob es ihm schmeckte oder nicht. 

 

~*~

 

„Da! Geh hier links hoch, da ist ein Rüstungsteil!“, rief Dantalion und wedelte wie verrückt mit den Armen.

„Wie soll ich denn da hochkommen?!“, fragte Morten entgeistert und neigte sich und seinen Controller zur Seite, während er unter wildem Knopfdrücken versuchte, seine Spielfigur an die gewünschte Stelle zu lenken.

„Mann, ganz einfach! Du machst da rechts einen Wallslide und springst mit einem Dashjump rüber.“

Seit Dantalion entdeckt hatte, dass er mit Seeres Lover die Leidenschaft für Videospiele teilte, trafen sie sich regelmäßig zum Zocken. So konnte er Seeres Bitte nachkommen, auf Morten achtzugeben, und gleichzeitig Spaß dabei haben. Derzeit spielten sie gemeinsam die Megaman-Reihe durch und Dantalion war schockiert, wie schlecht sich Morten dabei anstellte. Trotzdem versuchte sich Morten ihm zuliebe daran, denn Dantalion hatte auch Bioshock mitgespielt und dafür Mortens Spott auf sich gezogen. Ego-Shooter waren nicht sein Ding. Die Hintergrundstory war nicht schlecht, das musste er zugeben. Derzeit widmeten sie sich Dantalions Lieblings-Genre: Jump'n' Run. Diesmal war es Morten, der über die Story erstaunt war, er hatte das für sinnloses Herumgehüpfe gehalten, wie er zu Dantalions Belustigung zugegeben hatte.

Morten scheiterte einmal mehr am Sprung auf die andere Seite und fuhr sich entnervt durch die dunkelblonden Haare.

„Gib mir mal das Ding!“, maulte Dantalion ungeduldig und zuckte aufgeregt mit den Flügeln. Er entriss Morten den Controller und schaffte mit Leichtigkeit das komplizierte Manöver. „Siehst du?“, fragte er und warf im Triumph seine Locken zurück.

„Hattet ihr da bei der Entwicklung eure Finger mit drin? Das ist ja höllisch schwer!“, knurrte Morten, was bei Dantalion einen mittleren Lachanfall auslöste.

„Du und deine Wortspielereien!“

Er gab Morten das Joypad zurück, lehnte sich gemütlich nach hinten und streckte dabei die Beine aus. Einen Moment beobachtete er Morten bei seinen Bemühungen, das nächste Hindernis auf dem Bildschirm zu überwinden, dann hielt er dieses dilettantische Herumgehopse nicht mehr aus, stand auf und ging in die Küche, um sich von Mortens Biervorrat zu bedienen. 

„Du auch eins?“, rief er ins Wohnzimmer hinüber. 

„Da fragst du noch?“

Dantalion grinste, als im Anschluss an die Gegenfrage ein herzhafter Fluch ertönte. Allem Anschein nach ein Zeichen für Mortens neuerliches Versagen. Hätte sich der Dieb und Einbrecher in seinem Beruf genauso angestellt, wäre Seere sicher nie auf die Idee gekommen, ihn als Vertragspartner und Handlanger anzuwerben. Dantalion schmunzelte, als er daran dachte, dass Morten das Schloss zu Seeres Herz geknackt hatte. Eine Leistung, die in den letzten paar Jahrhunderten niemand sonst erbracht hatte. Inzwischen konnte er das nachvollziehen, Morten war ein netter und umgänglicher Kerl, mit dem man viel Spaß haben konnte. Außerdem war er stressresistent und unerschrocken im Kontakt mit Dämonen. Nicht einmal Leonard vermochte es, Morten einzuschüchtern. Dantalion erstaunte das ein wenig, zumal sein Chef sehr Angst einflößend sein konnte, bedachte er jemanden mit seinem patentierten Todesblick. Zwar brachte das keinen um, aber selbst Dantalion hatte manchmal ein unwohles Gefühl dabei. Falls Morten Leonard fürchtete – und Dantalion wusste, dass er das tat – so zeigte er es nie.

Er kehrte mit den beiden Flaschen ins Wohnzimmer zurück, stellte das Bier vor Morten auf den Tisch und ließ sich neben ihn auf die weiße Ledercouch fallen. Etwa zehn Sekunden sah er zu, wie Morten versuchte, die nächste Passage zu bewältigen, und verdrehte die Augen.

„Ein Glück, das du dich im richtigen Leben nicht so blöd anstellst“, sagte er uncharmant und riss Morten erneut den Controller aus der Hand.

„Paff!“

Dantalion gluckste vergnügt, warf einen kurzen Seitenblick auf Morten und widmete sich für die nächsten Minuten hoch konzentriert dem Spiel.

„Hat Seere eigentlich gesagt, wann er wiederkommt?“, fragte er, während sein Blick wie festgeklebt an dem breiten Bildschirm hing.

„Nein, aber ich schätze, er bleibt nicht länger weg als unbedingt nötig. Er müsste übermorgen zurück sein.“

Dantalion nickte beiläufig und ließ sich nicht anmerken, wie schade er es fand, seinen Kollegen so bald wieder hier zu wissen. Damit hatten sich solche Zockernachmittage nämlich erledigt – Seere teilte Mortens Gegenwart äußerst ungern. Was ein weiterer Grund war, weshalb Morten Leonard ein Dorn im Auge war. 

Dantalion bekam leider viel zu viele Gedanken seines Chefs mit. Manchmal machte es keinen Spaß, ein Telepath zu sein, besonders in der Anwesenheit notorisch liebeskranker Dämonen. Zudem war ihm klar, dass er mit diesem Wissen vollkommen allein stand. Das war für Jahrhunderte kein Problem gewesen. Bis Morten aufgetaucht war. Seere konnte er nichts davon erzählen, der hätte unweigerlich gefragt, weshalb er nicht sehr viel eher etwas gesagt hatte. 

Er seufzte unhörbar in sich hinein und konzentrierte sich erneut auf das Spiel. Geschickt sammelte er alle Bonusgegenstände und Leben ein und wollte gerade Morten den Controller zurückgeben, als hinter ihnen Mortens deckenhohes Fenster aus dem Rahmen krachte. Splitter flogen ihnen um die Ohren, erschrocken gingen beide sofort in Deckung.

„Bleib hinter mir!“, befahl Dantalion scharf, sprang auf und spreizte seine Flügel, um die Sicht auf Morten zu verdecken.

Er schnaubte abfällig, als er die ungebetenen Besucher identifizierte. Eine solche Dreistigkeit hätte er nicht erwartet, schon gar nicht von zwei Engeln. Zamael war ihm bereits öfter beim Abschluss diverser Verträge untergekommen. Dabei bediente sich Zamael seiner Fähigkeit mit einer Schamlosigkeit, die selbst manchen Dämon erröten ließe. Den blonden Engel in seiner Begleitung hatte Dantalion zuvor noch nie gesehen. Allerdings konnte er sich durchaus denken, mit wem er das zweifelhafte Vergnügen hatte. Immerhin hatte er von Eraels Versetzung auf die Erde vor einer Weile gehört. 

„Zamael. Und Erael, wenn ich mich nicht irre.“ Sein spöttischer Ton sollte deutlich zeigen, was er von den beiden Besuchern hielt: gar nichts.

„Geh zur Seite, Dantalion, dann wird dir nichts passieren“, sagte Zamael, der die Unverschämtheit besaß, ihn breit anzugrinsen. Es würde schwierig werden, gegen beide zugleich anzutreten, aber nicht unmöglich. Erael war seines Wissens nach ein Frischling, der erst vor wenigen Jahren die Akademie verlassen hatte. Zamael dagegen stellte ein größeres Problem dar, er war kampferprobt und konnte ihm durch seine Fähigkeit gefährlich werden. Zumal Dantalion bereits von sich aus mächtigen Spaß am Sex hatte, da brauchte er nicht auch noch eine Verstärkung dieser Gelüste.

„Träum weiter, Engel!“, erwiderte er ruhig und ließ in diesen drei Worten das verächtliche Lächeln deutlich werden, das auf seinen Lippen erschien. „Du kommst an mir nicht vorbei.“

„Das werden wir ja sehen“, antwortete Zamael amüsiert.

Dantalion ließ einen gewaltigen Plasmaball über seiner nach oben gekehrten Handfläche entstehen, um zu zeigen, wie ernst er es meinte. Diese Waffe stand sowohl Dämonen als auch Engeln zur Verfügung und stammte noch aus Zeiten, in denen sie sich offen bekriegt hatten. Die beiden Engel stoben auseinander und Dantalion entlud seine Wut auf Erael, der auf Morten zuhielt. Morten zweckentfremdete eine Stehlampe, um sich den Mistkerl vom Leib zu halten. So von beiden Seiten angegriffen zu werden, lenkte Erael ab, und Dantalion landete einen Treffer. Viel Zeit zum Feiern blieb ihm jedoch nicht, er musste sich vor einer roten Energiekugel, die auf ihn zusteuerte, durch einen gekonnten Hechtsprung zur Seite retten. 

„Los, hol ihn dir, ich kümmere mich um den Kleinen!“, befahl Zamael vergnügt. 

Dantalion hörte das Krachen der Stehlampe hinter sich und ein schmerzerfülltes Zischen, das nicht von Morten kam. Er konnte bloß hoffen, dass sein Freund lange genug durchhielt, bis er mit Zamael fertig war. Er vernebelte den Geist des schwarzhaarigen Engels und feuerte von einer anderen Position auf ihn, als der vermutet hätte. Keuchend ging Zamael in die Knie, doch er grinste ihn von unten herauf an.

„Nicht schlecht, wirklich.“

„Dan!“, schrie Morten hinter ihm. Ein Blick über die Schulter zeigte, dass Morten seinen Kampf verloren hatte und von Erael in den Schwitzkasten genommen wurde.

„Bleib, wo du bist, Dämon, oder er stirbt“, zischte Mortens Peiniger, der ihm ein kleines Messer an die Kehle hielt. Dabei verzog er keine Miene und Dantalion hätte auch gewusst, dass er es ernst meinte, wenn er keine Gedanken lesen könnte.

Ganz automatisch bildete sich der nächste Energieball über seinen Handflächen, lediglich Eraels warnender Ausdruck hielt Dantalion davon ab, ihn abzuschleudern. Knisternd pulsierte die Kugel im Takt seines Herzschlags in der Luft. Diese besondere Waffe war für Menschen ungefährlich und würde nur den Engel verwunden. Das kleine Messer jedoch, dessen Klinge kalt auffunkelte, konnte Morten durchaus verletzen. Oder mehr.

Blitzschnell wirbelte Dantalion herum und feuerte die violett schimmernde Kugel auf Zamael ab, der auf dem Boden kniete. Dieser Angriff reichte aus, um ihn bewusstlos zusammensacken zu lassen.

Kaum erkannte er, dass er einen Treffer gelandet hatte, fuhr er zu dem anderen Engel herum und starrte ihn wütend an. Ihre Blicke trafen sich – und Dantalion hatte für einen Moment das Gefühl, als bekäme er keine Luft mehr. Stattdessen hatte er Mühe, seine Wut auf die Engel aufrechtzuerhalten. 

Er versuchte, in Eraels Gedanken einzudringen, allerdings fehlte ihm die treibende Kraft seiner Wut, um echten Schaden anzurichten. Überrascht beobachtete er, wie sich ein verwirrend anziehendes Lächeln den Weg auf Eraels Gesicht bahnte. Insgesamt war der blonde Mann wunderschön mit seinen hüftlangen Haaren und den schneeweißen Flügeln, ein richtiger Bilderbuchengel.

Morten schien nicht so gefangen von diesem Charme und wand sich in Eraels Griff, was zur Folge hatte, dass sein Hals angeritzt wurde. Dantalion registrierte die dünne rote Spur überdeutlich, sie lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf das Wesentliche: Morten war in Gefahr. Egal, wie gut Erael aussah, er griff verdammt noch mal den Freund seines besten Freundes an. Dantalion fokussierte die violette Energie, die neuerlich über seiner Handfläche knisterte. Kalt lächelnd drehte er sich zu Zamael um. 

„Lass Morten los!“, raunte er heiser vor grenzenloser Wut, die endlich in ihm aufbrandete, über seine Schulter zu Erael. „Sonst geht dein Kumpel zur Hölle!“

Erael schaute ihn mit einer solchen Intensität an, dass er glaubte, die blauen Augen leuchteten von innen heraus. Heller und heller schien das Licht in ihnen zu strahlen, und als er zu sehr geblendet wurde, kniff Dantalion die Lider zu. 

„Geh zur Seite, Dantalion, dann wird dir nichts passieren“, sagte Zamael, der die Unverschämtheit besaß, ihn weiterhin breit anzugrinsen. 

Dantalion erstarrte. Was ... was war das denn? Plötzlich stand Zamael in sicherer Entfernung, munter und bei vollem Bewusstsein, und er selbst befand sich da, wo er vor einer Minute gestanden hatte.

„Zamael, weich nach links aus!“

Dantalion klappte die Kinnlade herunter, erst allmählich verstand er. Zeitmagie. Dieser verfluchte Weißkopfadler konnte die Zeit manipulieren! Bis diese Erkenntnis in seinem Verstand einrastete, verschenkte Dantalion wertvolle Sekunden, in denen es Erael gelang, Morten wie beim ersten Mal zu packen und ihm das Messer an den Hals zu halten. Der wesentliche Unterschied lag darin, dass Zamael dem Plasmaball, den er auf ihn abfeuerte, spielend auswich. Dafür wurde er von der roten Energie getroffen und mit einer solchen Wucht nach hinten geschleudert, dass erst eine Wand seinen Flug stoppte. 

„Von dem großen Dantalion hätte ich aber mehr erwartet.“ Zamael verhöhnte ihn! 

Allein die Wut und sein Stolz waren es, die Dantalion auf die Beine halfen. 

„Du verfluchter Mistkerl!“ Sein Knurren wurde von einer weiteren Kugel unterstrichen, die sich rasend schnell über seinen Händen bildete. 

Zamael bereitete einen Konter in Form eines eigenen Energieballs vor. Eigentlich hatte Dantalion vorgehabt, mit seinem Ball auf Erael zu zielen, um ihn von Morten wegzuschleudern. Von Zamael ging jedoch die größere Bedrohung aus, entschied er im Bruchteil einer Sekunde und schoss seine Energie auf ihn ab. Im selben Moment warf Zamael seine Plasmakugel.

Obwohl Dantalion gar nicht die Zeit gehabt hatte, richtig zu zielen, traf sein Geschoss genau auf Zamaels, vermischte sich mit ihr, blähte sich auf und explodierte. Der Engel wurde von der Druckwelle nach hinten geschleudert, selbst Dantalion konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und fand sich quer über die Couch geworfen wieder. Stöhnend schlug er die Augen auf und blinzelte desorientiert. Sein Blick fiel auf Erael, der Morten zum Fenster gezerrt hatte und soeben mit ihm über die Kante sprang.

Dantalion wollte sich mit Mortens Geist verbinden, doch er scheiterte kläglich. Was nichts anderes bedeuten konnte, als dass dieser mistige Engel Morten bewusstlos geschlagen haben musste. Klar, sonst hätte sich Morten sicher gewehrt, anstatt einfach so davongeschleppt zu werden.

Mit einem Satz war Dantalion auf den Beinen und stürmte zum Fenster. Gerade wollte er die Verfolgung aufnehmen, als er Zamael hinter sich vernahm: „Hey, ich bin auch noch da!“ 

Dantalion wirbelte herum. So angeschlagen, wie Zamael wirkte, würde es nicht viel brauchen, um ihn aus dem Verkehr zu ziehen. Verächtlich schnaubend wandte er sich erneut dem zerstörten Fenster zu. 

Bring Morten zurück, Erael! Tust du es nicht, wird dein Freund leiden!, donnerte er in den Geist des flüchtenden Engels. Erael ließ nicht den kleinsten Gedanken verlauten, geschweige denn eine Antwort. Das durfte ja wohl nicht wahr sein! 

Dantalion drehte sich betont langsam zu Zamael um und grinste ihn falsch und zähnefletschend an. „Sieht aus, als hättest du schlechte Karten, mein Freund.“ Er baute sich vor Zamael auf, der sich verzweifelt bemühte, auf die Beine zu kommen. „Dein Kollege ist mit Morten abgehauen, und ich will wissen, wohin er ihn bringt. Übrigens nicht gerade nett von ihm, dich einfach im Stich zu lassen.“ 

Zamael setzte zu einer Erwiderung an, doch Dantalion ließ ihm keine Chance dazu. Rücksichtslos drang er in Zamaels Geist ein. Er brauchte dringend Informationen! Er hatte sich noch nicht einmal richtig mit ihm verbunden, da zischte er auf und zog sich hastig zurück. Sengende Lust schlug ihm wie eine Flutwelle entgegen und machte jedes andere Vorhaben unmöglich. Es war reiner Reflex, der ihn eine neue Plasmakugel entstehen und aus nächster Nähe auf Zamael abfeuern ließ. Mit einem Ächzen sank Zamael in sich zusammen, das wilde Verlangen erlosch. Dantalion fluchte. Na, jetzt hatte er erst ein Problem! Es war unmöglich, in einen bewusstlosen Verstand einzudringen. Und er hatte Zamael mit seiner Energie für unbestimmte Zeit außer Gefecht gesetzt.

 

Als Zamael zu sich kam, stöhnte er gequält.

Dantalion beobachtete amüsiert seinen Kampf gegen die Fesseln. Der Engel wand sich auf Mortens rundem Bett, auf dem er ihn fachmännisch an allen vieren fixiert hatte. Mangels Handschellen hatte er geflochtene Kevlarseile verwendet, die Zamael nicht zerreißen konnte. Mortens Ausrüstung war wirklich Gold wert. Grinsend lauerte Dantalion auf den Moment, in dem Zamael begreifen würde, dass er ihn in seiner Gewalt hatte. Just in dem Augenblick, in dem in Zamael die Erkenntnis aufkeimte, setzte er sich zu ihm auf das Bett. Lässig schlug er die Beine übereinander und schaute neugierig in das vor Anstrengung und wahrscheinlich auch Empörung gerötete Gesicht. Es war praktisch, dass Zamael lange genug bewusstlos gewesen war, bis Dantalion ihm die Flügel ausgebreitet und die Arme darüber gelegt hatte. Damit hatte er ihn so fixiert, dass die Ellbogen bei jeder Bewegung über die empfindlichen Flügel schrammten. Das war schmerzhaft, wie Dantalion aus eigener Erfahrung wusste. Schmerzhaft genug, um Zamaels Widerstand schnell zu brechen.

„Du kannst es dir leicht machen, Zamael, oder schwer. Ich will nur eine Ant...“ Weiter kam Dantalion nicht. Ein Schwall atemberaubender Lust traf ihn und ließ ihn unbeherrscht aufstöhnen. Dantalion kam gerade noch dazu, sich zu fragen, wie er so naiv hatte sein können, zu glauben, Zamael würde sofort aufgeben.

Nun, wenn er die Information, die er suchte, nicht direkt aus Zamaels Geist holen konnte, musste er die Antwort auf andere Weise aus ihm herauspressen. Ein weiteres Mal konnte er nicht versuchen, in seinen Geist einzudringen, ohne der hinterhältigen Gabe des Engels zu erliegen. Also musste er sich darauf konzentrieren, sich vor ihm abzuschirmen. Zamael war sehr ansehnlich und seine Fähigkeit, sexuelle Gelüste zu intensivieren, zu bündeln und auf ein Ziel zu lenken schien das noch zu verstärken. Andererseits war er selbst alles andere als ein Novize auf sexuellem Gebiet und was sollte ihn daran hindern, bei seinem Verhör ein wenig Spaß zu haben? Zamael war bestens verschnürt und würde ihm nichts anhaben können. Er beschloss, Feuer mit Feuer zu bekämpfen und zumindest zum Schein auf Zamaels Verlockungen einzugehen.

„Lass mich gehen“, befahl Zamael mit kratziger, müder Stimme. 

Fast hätte Dantalion ihn ausgelacht, so lächerlich wirkte diese Forderung von einem wehrlos gefesselten Mann. Allerdings hielt ihn Zamaels Drohung davon ab: „Du wirst mich gehen lassen, sonst wirst du den Menschen nicht lebend wiedersehen.“

Dantalion stellte fest, dass Zamaels scheinbare Erschöpfung ihn nicht daran hinderte, ihn mit funkelnden Augen zu fixieren. Augen, die ihn ein wenig an Seere erinnerten. Sie hatten eine intensiv grüne Farbe und trotz seiner misslichen Lage wirkte Zamael unbeeindruckt. Wütend presste Dantalion die Lippen zusammen. Gut, wenn er nicht freiwillig reden wollte, musste er ihn dazu bringen.

„Ich denke, du bist nicht in der Lage, um irgendwelche Forderungen zu stellen. Sag mir, wo ihr Morten versteckt haltet.“

Er nahm ein scharfes Messer in die Hand, das er auf dem Nachtschrank deponiert hatte. Demonstrativ drehte er es zwischen den Fingern. Außer, dass sich Zamaels Atem beschleunigte, zeigte er keine Regung. Dafür durfte sich Dantalion ein weiteres Mal mit einem plötzlich wild brennenden Gefühl zwischen seinen Beinen herumschlagen.

„Du scheinst es unglaublich nötig zu haben, so wie du versuchst, mich in dieser Weise zu beeinflussen. Also schön.“ Er nahm das Messer und setzte es am Ausschnitt von Zamaels Lederweste an. Die Kleidung erinnerte ihn eher an einen Rockstar als an einen Engel. Schwarzes Leder, das Dantalion selbst so liebte. Ein wenig bedauerte er es, das schöne Oberteil seines Gegners zu zerstören. Dabei ritzte er oberflächlich die Haut.

Dantalion war nicht überrascht, bei dieser Aktion Zamael dunkel keuchen zu hören. Er hätte sich eher gewundert, wäre es nicht der Fall gewesen. Zamael schien ihm ähnlicher zu sein, als er bislang angenommen hatte. Nicht nur, was den Kleidungsstil betraf.

Geistesabwesend strich er mit den Fingerspitzen über die klar definierten Bauchmuskeln und entdeckte in Zamaels Augen ein winziges Glitzern, das ihm sehr gut bekannt war.

„Anscheinend hast du es selbst nötig“, konterte Zamael. „Was für eine Art von Verhör soll das werden, Dämon?“

„Sei froh, dass du es mit mir zu tun hast. Wenn Seere von eurer Aktion erfährt, wird er nicht so sanft mit dir umgehen. Es wäre also klüger, mir alles zu erzählen, was du weißt.“ Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, ließ er seine Fingerspitzen neckend über Zamaels Haut fahren. Sie fühlte sich weich und seidig an und war leicht gebräunt. Darunter bebten feste Muskeln unter seiner Berührung.

„Von mir wirst du nichts erfahren“, murmelte Zamael heiser.

„Das werden wir ja sehen.“ Erneut strich Dantalion ihm über die Brust und drehte eine Brustwarze zwischen zwei Fingern, bis Zamael schmerzerfüllt Luft einsog. Dantalion erkannte dank seiner Erfahrung, dass Schmerz längst nicht alles war, was ihn bewegte. Zwar wagte er nicht, direkt in Zamaels Geist einzutauchen, doch das war gar nicht nötig. Die Lust spiegelte sich in Zamaels Gesicht, war in dem leisen Keuchen hörbar, sprach aus jeder winzigen Bewegung des geschmeidigen Körpers.

„Wo ist …?“ Der Rest ging in haltlosem Stöhnen unter. Jeder Nerv in seinem Körper glühte vor Verlangen. Dantalion war klar, dass er für die nächste Zeit keine Kraft mehr hatte, nach Morten zu fragen. Erst musste er dieses Brennen in sich loswerden, damit er klar denken und handeln konnte. 

„Also schön“, sagte er atemlos. „Ich gebe dir, was du willst. Und ich schwöre dir, es wird der letzte Fick deines erbärmlichen Lebens sein, wenn du mir danach nichts zu sagen hast.“

Dantalion strich mit beiden Händen über Zamaels entblößten Oberkörper nach unten, bis er am Hosenbund angekommen war. Er selbst spürte, dass seine Lederhose seine Härte schmerzhaft einengte.

„Fick mich erst, dann reden wir weiter“, raunte Zamael heiser. 

Dantalion war klar, dass er Zeit schinden wollte, bis Erael Morten an einen Ort gebracht hatte, wo sie ihn nicht finden konnten. Dagegen er konnte nichts tun. Er würde sich hüten, jetzt in Zamaels Verstand einzudringen. Vielleicht wäre Schmerz der Schlüssel zu seinem Geist. Das würde er spätestens feststellen, wenn er dem Engel die erbärmlichen Eier abschnitt, nachdem Zamael sie ein letztes Mal benutzt hatte. Um ihm einen kleinen Vorgeschmack zu geben, packte Dantalion ihm hart in den Schritt und drückte brutal zu. Statt des erwarteten Aufschreis ließ Zamael ein Stöhnen hören, das eindeutig lustvoller Natur war. Auch das noch, masochistische Tendenzen! Unwillkürlich fragte sich Dantalion, ob dieser Kerl die Erfüllung all seiner feuchten Träume war. Er hörte sich selbst verlangend aufwimmern, und bevor er begriff, was er tat, war Zamaels Hose offen. Eilig zog er sie ihm bis in die Kniekehlen. Wann war er zum letzten Mal derart erregt gewesen? Er hatte häufig Sex, sogar erstklassigen, aber das hier übertrumpfte alles. Dabei war er sich sicher, dass das nicht nur von Zamaels Kraft initiiert war.

Zamael machte sich hervorragend als wehrloses Opfer auf Mortens dunklen Laken, die einen wundervollen Kontrast zu den Flügeln und der Haut abgaben. Er ließ es sich nicht nehmen, über den gefesselten Körper zu streichen, der sich unter seinen Händen anspannte. Eine Hand vergrub er in den weichen Federn von Zamaels Flügelinnenseiten und zerrte eine Handvoll davon aus seinen Flügeln. Der Schrei des Engels ließ ihn erschaudern. Die Kiele der Federn waren ebenso rot wie ihre weichen Fahnen, allerdings rot von Zamaels Blut. Eine der längeren Federn nahm er wie ein Schreibwerkzeug und malte rote Muster um eine von Zamaels Brustwarzen, was ein weiteres erregtes Stöhnen bei dem Engel auslöste. Dantalion grinste atemlos. Das war zu gut, um wahr zu sein!

„Willst du spielen oder willst du mich ficken?“, flüsterte Zamael lüstern. 

Dantalion atmete scharf ein. Mit einer raschen Handbewegung öffnete er seine Hose und riss sie sich von den Beinen. Es war eine Erleichterung, seinen harten Schwanz nicht mehr von dem festen Leder eingeengt zu haben.

„Ich will beides“, antwortete er und verließ Zamael zeitweilig, um im Flur nach etwas zu suchen. Er lieh sich ein dünnes Lederband aus einem von Mortens Schuhen und band damit fachmännisch Zamaels Glied und seine Hoden ab. 

Das Warten hatte Zamael nur noch ungeduldiger werden lassen. Sein Schwanz sonderte bereits erste Tropfen ab, die sich zu einem kleinen See auf seinem Bauch sammelten. Dantalion war gespannt, ob die Freude anhalten würde. Bis jetzt genoss Zamael diese Behandlung sichtlich mehr, als er sollte. Aber ihm war es egal. Er selbst würde auf jeden Fall auf seine Kosten kommen.

Grinsend warf er einen letzten Blick auf sein Kunstwerk, dann schwang er sich in einer eleganten Bewegung rittlings über Zamael, beugte sich vor, bis seine Nasenspitze fast die des Engels berührte. 

„Willst du immer noch so dringend von mir gefickt werden?“, fragte er rein rhetorisch. Die Antwort irrlichterte wild in Zamaels Augen. Dantalion griff hinter sich und umfasste Zamaels abgebundene Länge, richtete sich auf und ließ sich mit einem harten Ruck auf ihm nieder. Zwar bestimmte Dantalion gern, wie es zu laufen hatte, aber er bevorzugte es dennoch, Bottom zu sein. Er liebte es einfach, einen harten Schwanz in sich zu spüren und ihn zu reiten. Trotzdem war er derjenige, der den Ton angab. Nie würde er sich jemandem unterwerfen.

Seine zierliche Gestalt führte seine Gespielen oft in die Irre und viele seiner Opfer fühlten sich überrumpelt, wenn er plötzlich die Führung übernahm. Dantalion war sich dessen voll bewusst und nutzte sein androgynes Äußeres gern aus, um Menschen und andere Dämonen auf eine falsche Spur zu locken. Und jetzt hatte er sogar einen Engel unter sich. Diese Tatsache löste einen besonderen Kick in ihm aus, sodass er sich zusätzlich verengte, in dem Wissen, dass Zamael nicht so schnell kommen konnte.

Dantalion hatte das Gefühl, seine Lust intensiver und stärker zu fühlen als sonst. War das Zamaels Fähigkeit oder lag es vielleicht daran, dass er hier ein Tabu brach? Verbindungen zwischen Dämonen und Engeln standen zwar nicht unter Strafe, solange sie die Geschäfte der eigenen Seite nicht störten, waren aber nicht unbedingt gern gesehen. Allerdings war dies hier lediglich eine ausgesprochen eigenwillige Foltermethode. Zumindest versuchte Dantalion, sich das einzureden. Wirklich gequält wirkte Zamael nicht, wie er sich unter ihm wand und sich ihm entgegen bewegte.

Doch er wusste, dass sich das sehr bald ändern würde, wenn sie erst fertig waren. Bis dahin galt es, zu genießen. Den harten Pfahl in sich, die geschmeidigen Bewegungen, die ansteigende Lust, den herrlichen Anblick des erregten Engels. All das kostete Dantalion aus, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Er spürte die sinnlichen Regungen unter sich, hörte das willige Stöhnen, unter das sich gelegentlich sein Name mischte. Ohne in seinem Ritt innezuhalten, nahm er seinen restlichen noch funktionierenden Verstand zusammen und startete einen weiteren Versuch, Zamaels Bewusstsein zu infiltrieren. Die Verbindung stand noch nicht richtig, da riss ihn ein neuer Schub vernichtender Lust mit sich.

Nein, es hatte keinen Sinn, in Zamaels Verstand vordringen zu wollen. Zwar war er der stärkste Telepath, den die Niederhöllen zu bieten hatten, doch Zamaels Macht unterwanderte seine Kraft. Sie stieß seine niedersten, instinktivsten Triebe an, die jedes bewusste Denken und Handeln ausschalteten. Dagegen war selbst er machtlos, zumindest solange Zamael seine Konzentration beibehalten konnte.

„Oh Gott, Dantalion!“, murmelte Zamael keuchend, was bei Dantalion ein unwilliges Knurren auslöste.

„Gott hat damit rein gar nichts zu tun.“

Zamael schrie auf, als er sich zur Unterstreichung seiner Worte extra hart auf ihm niederließ und seine Muskeln fest anspannte.

Mit einem Mal drangen Ekel und Entrüstung in Dantalions herrlich erregtes Gemüt und dämpften seinen Höhenflug gewaltig. Als er sich umdrehte, entdeckte er den Ursprung dieser Störung: Erael, dieser verfluchte Zeitmanipulator.

„Nimm deine Finger von ihm!“, schrie Erael.

Dantalion konnte die Hilflosigkeit und Überforderung spüren, mit der Erael die Fäuste ballte.

„Bist du irre?“, fauchte Zamael, der anscheinend gar nicht gerettet werden wollte.

Durch diesen entsetzten Ausruf wachgerüttelt, schaffte es Dantalion, eine violette Lichtkugel entstehen zu lassen und auf Erael abzufeuern. Der konnte nicht ausweichen und sank getroffen zu Boden. Viel hatte der Kerl nicht auf dem Kasten, wenn er sich sogar von einem fast gänzlich abgelenkten Dämonen niederstrecken ließ.

Im ersten Moment glaubte Dantalion, dadurch die Lust auf die Fortsetzung verloren zu haben, doch nach einem Blick auf Zamael spürte er einen neuerlichen Schub der kaum erträglichen Hitze in sich. Dantalion stieß ein animalisch klingendes Knurren aus, biss Zamael lustvoll in den Hals. Eine Sekunde lang schwebte sein Gesicht über dem des Engels, als wollte er ihn küssen. Tatsächlich war dieses Bedürfnis sogar enorm und wuchs beständig, gleich darauf hatte er sich wieder unter Kontrolle, änderte den Kurs und senkte seine Lippen auf die weiche Haut des Halses. Küsse waren etwas Zärtliches, Intimes und Vertrautes, das er nicht mit Zamael teilen wollte.

Erael war für den Moment vergessen – er würde nicht aufwachen. Falls doch, würde er ihn sicher ein weiteres Mal überwältigen können. Dantalion fuhr fort, sich rhythmisch auf Zamael zu bewegen und sie beide in einen Strudel grenzenloser Lust zu treiben.

Sein Ritt auf Zamaels Schoß wurde zunehmend härter. Zamael stöhnte sinnlich unter ihm und versuchte, seine Stöße zu kontern. Es war ein Fest für alle Sinne, die ihm allerdings langsam aber sicher schwanden. Sein Geist wurde überspült mit einer Ekstase, die selbst ihm fremd war, obwohl er bisher jede Menge Sex mit unterschiedlichsten Partnern gehabt hatte. Es ging so weit, dass er begann, die Kontrolle zu verlieren und sich selbst zu streicheln, während er sich auf Zamaels Schwanz pfählte. 

Unter halb gesenkten Lidern hervor beobachtete Dantalion, wie Zamaels Gesichtsausdruck verführerischer und weicher wurde. 

„Ich will dich anfassen, Dantalion“, hauchte er rau. „Mach mich los.“ 

Oh ja, er wollte so dringend berührt werden, er hielt es kaum aus. Es zählte ausschließlich diese allumfassende, gleißende und verzehrende Lust, die ihn beherrschte und seine Hände an Zamaels Fesseln führte.

Während seine Finger mit den komplizierten Knoten beschäftigt waren und Dantalion sich auf das konzentrieren musste, was er tat, lichtete sich sein Denken ein wenig. Er wurde misstrauisch. Es war nicht normal für ihn, derart hingerissen von jemandem zu sein, mit dem er das Bett teilte. Zwar hatte er nie zuvor einen Engel unter sich gehabt, trotzdem blieb es außergewöhnlich, dass er sich so gehen ließ.

Als er die zweite Fessel gelöst und Zamael somit zumindest die Hände freihatte, griff Dantalion in dessen Geist und nistete sich dort ein, um jederzeit einschreiten zu können, sollte er einen Fluchtversuch oder Ähnliches starten. Allerdings blieb er dabei an der Oberfläche, um nicht von der Lust übermannt zu werden, die Zamael ihm entgegensetzte. Jetzt war ohnehin alles zu spät, sie trieben es ja längst wild miteinander.

Er griff nach Zamaels Hand, um sie an seinen hoch aufgerichteten Schwanz zu legen.

„Dann fass mich an!“, raunte er lüstern und stöhnte auf, als die kühlen Finger sein hartes Fleisch zu massieren begannen.

„Dein Wunsch ist mir Befehl“, flüsterte Zamael, während er sein Geschlecht langsam rieb, entgegen dem harten Rhythmus, mit dem Dantalion sich auf ihm bewegte.

Bald wusste Dantalion nicht mehr, wo er sich befand. Er spürte sein eigenes schier unstillbares Verlangen und das Zamaels, dem es nicht anders zu gehen schien, hörte die mentalen Lobpreisungen auf seinen schlanken Körper. Dieses unglaubliche Begehren, die Gier nach Erlösung wurde zu mächtig und entriss ihm jegliche Kontrolle. Im Augenblick eines überwältigenden Höhepunkts, der ihn mit brachialer Gewalt mit sich riss, vernahm er kurz Zamaels Absicht, ihn zu töten. Ehe er dagegen steuern konnte, schnellte Zamael nach oben und packte seinen Hals mit beiden Händen.

Der Engel war stark, in seiner Körperkraft war er ihm klar überlegen. Dantalion versuchte, die Hände von sich zu zerren, doch es hatte keinen Sinn. Obwohl er brutal gewürgt wurde, durchfluteten ihn die Glückshormone seines Höhepunkts, die dadurch bestärkt wurden, dass Zamael sich ihm entgegen bog und sich in ihm ergoss. Schwarze Punkte tanzten vor Dantalions Sichtfeld. Ironischerweise durchzuckte ihn der Gedanke, dass das nicht die schlechteste Art zu sterben war. Zum ersten Mal verstand er, was den Lustgewinn beim Choking ausmachte. In die schwarzen Sterne, die vor seinen Augen kreiselten, mischte sich ein grellgrüner, schwoll an und wischte an ihm vorbei auf Zamael zu. Den Schrei, den Zamael diesmal ausstieß, hörte Dantalion wie durch Watte und beobachtete irritiert, wie der Engel rückwärts auf die Matratze geschleudert wurde.

Seere stand hinter ihm wie ein Rachegott, eine weitere gleißend grüne Kugel auf Erael abfeuernd, der reglos auf dem Boden lag. Die langen, knallroten Haare schwangen bei seinem ungläubigen Kopfschütteln mit.

Genauso zornig zuckte sein Dämonenschwanz hin und her. Als er von den Engeln keine Gefahr mehr zu erwarten schien, wandte er sich Dantalion zu. Seere war nicht besonders sanft zu ihm, er zerrte ihn grob von Zamael herunter.

„Was zur Hölle tust du?“, fauchte er. „Ich dachte, gerade du kennst ihn und weißt, wozu dieser Kerl in der Lage ist! Bist du vollkommen übergeschnappt? Eine Minute später und du wärst tot gewesen!“

Dantalion sank in sich zusammen.

„Ich wollte doch nur ...“, sagte er, brach ab und biss sich auf die Unterlippe. Es war sicher keine gute Idee, Seere gerade jetzt zu erzählen, dass die Engel seinen Freund entführt hatten. Seere war bis in die Haarspitzen mit dämonischer Energie angefüllt. Kaum auszudenken, was er anstellen mochte, wenn er loszog, um Morten zu befreien. Es würde den fragilen Frieden gefährden, auf den Engel und Dämonen sich geeinigt hatten. Sie konkurrierten miteinander um die Menschen und ihre Geschicke, aber sie ließen sich gegenseitig in Ruhe. Zumindest offiziell. Mortens Entführung war ohne Frage ein gefährlicher Stich in ein Wespennest. 

Was wäre geschehen, wäre er nicht zufällig hier gewesen? Auf der anderen Seite hatte er nichts gegen Mortens Entführung tun können. 

„Was tun zwei Engel hier und wo ist Morten?“, fragte Seere kalt. 

Dantalion senkte gequält die Lider, als ihn das Schuldgefühl übermannte. Seeres Hände gruben sich hart in seine Oberarme, er forderte eine Antwort.

„Es ... tut mir leid. Ich ... Sie waren zu zweit. Ich konnte nichts tun. Ich wollte Zamael verhören, da kam er dazu und ...“

Dantalion verstummte, als Seeres urangrüne Iriden zornig aufleuchteten und für den Bruchteil einer Sekunde sogar dämonisch rot wurden. 

„Zieh dich an. Von hier an übernehme ich“, befahl Seere, obwohl ihm das eigentlich nicht zustand. Sie waren gleichgestellte Kollegen. Dennoch gehorchte Dantalion ihm ausnahmsweise. Er war zu entkräftet und zu sehr von seinem schlechten Gewissen geplagt.

Er sah zu, wie Seere in Eraels lange Haare griff und den Bewusstlosen spielend leicht daran in die Höhe zerrte. Seere streckte die freie Hand aus, die Handfläche nach oben, seine Augen leuchteten für eine Sekunde wild auf. Ein schwarzer Dolch mit geflammter Klinge erschien aus dem Nichts in seiner Hand. 

„Erael!“ Seeres Ton jagte eine Gänsehaut über Dantalions Rücken. Er hatte Seere oft wütend erlebt, aber sobald es um Morten ging, kannte Seere weder Gnade noch Grenzen.

„Erael! Wach auf!“

Matt ächzend blinzelte Erael und wandte den Kopf in Seeres Richtung. Dantalion beobachtete, wie er die Lage zu begreifen versuchte, und erkannte den Moment, in dem seine Situation in seinem Denken einschlug. Diesen Augenblick nutzte Dantalion, um ihn mental zu infiltrieren. Es dauerte knapp fünf Sekunden, bis er wusste, wo Morten war, doch er zog sich nicht aus Eraels Geist zurück. Eraels Gedankenströme waren so warm und friedlich, wie es Dantalion bisher selten erlebt hatte. Das hatte nichts mit den bewussten Gedanken zu tun, die sich wild in Eraels Kopf überschlugen und allesamt von Zorn, Angst und Hass erfüllt waren. Die Ströme konnte man nicht beeinflussen, sie waren wie eine Aura, die den Verstand umgab und die jeweilige Persönlichkeit reflektierte. Erst als Seere ein scharfes „Dante!“ ausstieß, löste er die Verbindung, atmete durch und fokussierte seine Aufmerksamkeit auf Seere.

„Morten ist im Haus der Engel.“

„Halt den Kleinen fest“, befahl Seere, warf das schwarze Messer zu Dantalion und schubste Erael in seine Arme. 

Dantalion reagierte instinktiv und sofort. Einen Arm schlang er ihm um die Brust, mit seiner Waffenhand hielt er ihm das Messer an die Kehle. Das fiel ihm leicht, schließlich kniete Erael auf dem Boden, während er sich hinter ihm befand. Hätte Erael aufrecht gestanden, hätte er das nicht gekonnt, denn Erael war gut einen Kopf größer als er selbst. 

Genau das gleiche hast du mit Morten gemacht, wage ich mich zu erinnern, raunte er in Eraels Geist. 

Erael hatte wahrscheinlich keine Ahnung gehabt, wie sich ein telepathischer Übergriff anfühlte, er versteifte sich in seiner Umklammerung. Dabei war Dantalion ganz sanft vorgegangen, sowohl zuvor, als auch jetzt. Seine Stimme in Eraels Kopf hatte einen warmen, beruhigenden Ton, obwohl er ihm indirekt drohte.

„Zamael“, sagte Seere in einem Tonfall, der alles andere als warm und beruhigend war, und wandte sich damit an den Engel auf dem Bett. „Du wirst mich jetzt zu ihm bringen und ihn mir übergeben.“

„Wage es ja nicht“, zischte Erael. Oh, so viel Ehrgefühl, das war äußerst lobenswert, in seiner Situation allerdings eher kontraproduktiv.

„Was glaubst du, Zamael, wie viel Schmerz kann ein Engel ertragen, ehe er darum bettelt, umgebracht zu werden? Wir beide gehen jetzt. Dantalion wird sich mit deinem Freund beschäftigen, bis Morten bei mir ist, ist das klar?“

„Nein! Tu das nicht, Zamael! Es ist ega...“ Was immer Erael hatte sagen wollen, es wurde von Dantalions Hand erstickt. Außerdem zuckte seine andere Hand, die den Dolch hielt, und presste die Klinge gegen Eraels Hals. Den folgenden Schrei hätte selbst der beste Knebel nicht unterdrücken können. 

Zamael keuchte, ein entsetzt klingender Laut, der Seere zum Lachen brachte.

„Dachtest du, ich scherze?“, fragte er spöttisch. „Zamael, schau genau hin. Du kennst den Dolch, oder? Zumindest solltest du von ihm gehört haben und von den Schmerzen, die er einem Engel bereiten kann.“

„Der Hellraiser, getränkt mit feinster schwarzer Magie“, säuselte Dantalion fröhlich, als befände er sich in einem Werbespot. „Nur effektiv gegen Engel und andere Lichtgestalten. Und seit Neuestem mit in Dämonenblut geschärfter Klinge.“

„Ihr Barbaren“, hauchte Erael, der wieder zu Atem gefunden hatte.

„Dämonen.“ Dantalion konnte es nicht lassen, Erael mit sanftem Tadel zu korrigieren. „Das ist ein Unterschied.“ 

Erael begann in seinem Arm zu zittern, und Dantalion hielt unwillkürlich die Luft an, als Erael dadurch der Klinge erneut gefährlich nahekam. Automatisch sorgte er für etwas Distanz zwischen der Dämonenklinge und Eraels Haut. Er hatte keine Ahnung, warum, aber er wollte ihm nicht zwingend Schmerz zufügen. Nicht, wenn es nicht unbedingt sein musste. Eigentlich passte das nicht zu ihm, ganz und gar nicht, aber Erael hatte etwas an sich, das seinen Beschützerinstinkt weckte. Bevor Dantalion weiter darüber nachdenken konnte, unterbrach Seere mit einem bösen: „Zamael, wenn du nicht willst, dass Erael qualvoll stirbt, stehst du jetzt auf und bringst mich zu Morten! Und du halt die Klappe, Erael, sei froh, dass ich dich nicht auf der Stelle in deine Einzelteile zerlege!“

Mühsam setzte sich Zamael auf und fummelte an den Knoten der Seile, die seine Beine am Bett fixierten. Anschließend wickelte er das Lederband von seinen Genitalien. Er stand auf, die Hose rutschte ihm zu den Knöcheln hinunter, ehe er sich bücken und sie festhalten konnte.

Dantalion registrierte Eraels resigniertes Seufzen und verkniff sich ein Lachen.

„Komm jetzt, Zamael“, befahl Seere. „Aber ein bisschen plötzlich. Alle zehn Minuten wird Dantalion sich mit einem hübschen Schnitt auf deinem Freund verewigen. Also solltest du dich beeilen.“

Dantalion nannte Seere die Adresse, damit der sich dorthin teleportieren konnte.

Zamael richtete rasch seine Hose, begab sich zu dem zerstörten Wohnzimmerfenster und sprang in den Flug. Kurz danach dematerialisierte sich Seere mit einem zornigen Knall.

„Zehn Minuten“, sagte Dantalion und schaute auf die Uhr. „Startend ab jetzt.“
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Erael versuchte, sich so wenig wie möglich in Dantalions Umklammerung zu bewegen. Er wollte ihn nicht provozieren. Ärgerliches Schnauben entkam ihm. Der Ausgang dieser Entführung war von vorneherein klar gewesen, auf die eine oder andere Weise. Wie Yashiel prophezeit hatte, setzte Seere Himmel und Hölle in Bewegung, um seinen Freund zu befreien. Nervös fiel sein Blick auf den digitalen Wecker auf dem Nachtkästchen. Trotz des Hellraisers an seinem Hals empfand er weniger Angst, als er wahrscheinlich sollte, obwohl das ausgesprochen merkwürdig war. Immerhin hielt ihn ausgerechnet Dantalion fest, der als eiskalter Bastard beschrieben wurde. Warum musste der heute hier sein? Die ganze Aktion war schwierig genug gewesen, auch ohne die höllische Version von Schneewittchen, das zu lange im Solarium gelegen hatte. Dantalions gebräunte Haut wirkte dunkel im Vergleich zu seiner.

Eraels Anspannung wuchs, sie waren jetzt bei der neunten Minute und bisher hatte keiner von ihnen sich bewegt oder etwas gesagt. Allerdings rechnete er nicht damit, dass Dantalion die Uhr aus den Augen lassen oder Seeres Befehl nicht befolgen würde.

Woher willst du wissen, dass ich das nicht tue?, hörte er Dantalions sanfte Stimme in seinem Kopf. Nun, er musste schließlich davon ausgehen, allerdings wunderte er sich auch. Der Griff des Dämons entbehrte nämlich jeglicher sinnlosen Gewalt, jeder Feindseligkeit. Vollkommen anders als das, was er über ihn gehört hatte. Im Grunde fragte er sich, warum Dantalion ihm nicht vergnügt grinsend die Haut abzog. Er hatte ungeschriebene Regeln gebrochen und einen Dämon direkt angegriffen. Dantalion hatte alles Recht auf Vergeltung und nutzte es nicht.

Du befolgst doch auch nur Befehle, oder?

Das stimmte wohl. Keiner von ihnen war mit Jelials Order einverstanden gewesen und dennoch hatten sie gehorcht. 

Das ist der Grund, beantwortete Dantalion seine ungestellte Frage. Aber ich werde das nachholen, sollte Zamael Morten nicht rausrücken.

Erael nickte knapp und stumm. Es war seltsam, dass Dantalion direkt in seinem Kopf sprechen konnte, aber es war auf merkwürdige Art auch angenehm. Zudem zweifelte er daran, ob seine Stimme so fest gewesen wäre, wie seine Gedanken es waren. Sein Körper betrog ihn und bebte nach wie vor unter den Nachwirkungen des Ritzers, der Kaskaden heißer Qual durch seinen Leib geschickt hatte. Erael war nicht zimperlich, aber eine solch vernichtende Pein hatte er nie zuvor gefühlt.

Die Ziffern der Uhr sprangen ein weiteres Mal um. Erael zog scharf die Luft zwischen den Zähnen durch, hielt den Atem an und kniff die Lider zusammen. Jeder Muskel in ihm spannte sich in Erwartung des brennenden Schmerzes an, ungewollt zitterte er, als hätte er Schüttelfrost.

Mach schon!, forderte er Dantalion bewusst auf. Damit ich es hinter mir habe!

Ich warte noch, erwiderte der Dämon ruhig. Ich warte, bis Seere mir sagt, dass Morten freigelassen wurde. Dann darfst du gehen. Aber sollte Seere mir mitteilen, dass Zamael sich querstellt, werde ich alle aufgesparten Schnitte hintereinander auf deiner schönen Brust verteilen.

Für eine Drohung klang das nicht besonders bedrohlich. Einen Moment lang kam ihm die Idee, sich gewaltsam zu befreien, was mit einem heftigen Kopfschmerz quittiert wurde.

Warum nutzt du eigentlich nicht deine Fähigkeit, um dich zu befreien? Kannst du etwa bloß alle paar Stunden?, spottete Dantalion, wahrscheinlich ohne zu ahnen, wie nahe er damit an die Wahrheit herankam. Wenn es wenigstens alle paar Stunden ginge ... Er konnte lediglich einmal innerhalb von vierundzwanzig Stunden die Zeit zurückdrehen, für genau eine Minute. Also würde ihm seine Zeitmanipulation hier nicht einmal helfen, hätte er sein Limit für diesen Tag nicht längst ausgeschöpft.

Was ist das für eine dämliche Fähigkeit, die so fürchterlich begrenzt ist? Dantalion klang unverändert sanft und fast zärtlich, trotzdem schwang in dieser Frage eine gute Portion Spott mit. 

Wenn ich das andauernd tun könnte, wäre es nichts Besonderes mehr. Es gibt nur ein Mal eine zweite Chance.

Dantalion schnaubte abfällig, und Erael spürte, dass der Dämon den Kopf schüttelte. Wahrscheinlich verstand er das Prinzip nicht, das hinter dieser Gabe steckte. Doch Erael durfte darüber nicht urteilen, ihm ging es selbst oft genug nicht anders.

Das ist bescheuert, erwiderte Dantalion. Was ist, wenn du die Zeit für den Falschen zurückdrehst?

Ja, diese Frage hatte er sich mehr als einmal gestellt. Nach reiflicher Überlegung war er zu dem Schluss gekommen, dass es keine ‚richtigen‘
oder ‚falschen‘ Leute gab. Entweder der Betroffene nutzte seine zweite Chance oder eben nicht. Er war kein Telepath, der Menschen auf den rechten Weg führen konnte. Er war lediglich in der Lage, erhitzte Gemüter zu beruhigen und die Möglichkeit zu geben, die eigenen Zweifel durch seine Fähigkeit zu nähren, sodass die Entscheidung beim zweiten Mal anders ausfallen konnte. Diejenigen, für die er die Zeit zurückdrehte, empfanden so etwas wie ein Déjà-vu und handelten dann instinktiv.

Habt ihr alle solche Einschränkungen?, unterbrach Dantalion seine Überlegungen und Erael blinzelte irritiert. Er war sich gar nicht bewusst gewesen, sich so in seinen Gedanken verloren zu haben.

Nein. Erael seufzte. Du hast doch selbst erlebt, dass Zamael keinerlei Beschränkungen hat. 

Und diese unbegrenzte Gabe zudem jederzeit nach seinem Ermessen und durchaus zu seinem eigenen Spaß einsetzte. Erael konnte es ihm nicht mal verdenken, obwohl er an Zamaels Stelle anders gehandelt hätte. Er vertrat die Ansicht, dass für ihn niemals Sex ohne Liebe infrage käme. Seiner Auffassung nach war das untrennbar miteinander verbunden. Aber so lange Zamael niemanden mit seinem Verhalten verletzte – und das tat er nicht –, würde er sich nicht in seinen Lebenswandel einmischen. Schließlich handelte er nach seiner Natur und schenkte damit vielen Menschen Ausgeglichenheit und Zufriedenheit.

Er verletzt niemanden? Dantalions Lachen klang spöttisch in seinem Kopf. Soll ich dir erzählen, was er mit mir gemacht hat?

Bestimmt nichts, was du nicht verdient hättest, konterte Erael gehässig. Er atmete scharf ein, als er Dantalions Finger auf seinen Flügeln fühlte. Wollte Dantalion jetzt mit ihm dasselbe tun wie mit Zamael? Oder war es Zamaels Gabe gewesen, die ihn dazu veranlasst hatte? 

Denk nicht mal dran!, warnte er Dantalion. Ich bin nicht Zamael!

Das weiß ich. Aber was sollte mich davon abhalten? Die süße Stimme des Dämons war Spott und Drohung gleichzeitig. Erael konnte nicht verhindern, dass ihm ein plötzlicher Schauer über den Rücken lief. Für einen Moment verstärkte sich der Griff an seinen Flügelansätzen, dann fiel er nach vorn, getrieben von einem kräftigen Stoß.

„Morten ist wieder bei Seere. Verschwinde von hier, bevor sie zurück sind.“

Erael wurde bewusst, dass dies die ersten Worte waren, die Dantalion wirklich zu ihm gesagt hatte, seit sie allein waren. Es klang laut in seinen Ohren, seine richtige Stimme zu hören. Aber sie war schön, klar und passte von der Tonhöhe gut zu dem kleinen Dämon, der ihn von der Statur ein wenig an einen Jugendlichen erinnerte. Niedlich, schoss ihm durch den Kopf. Vielleicht war dieser Gedanke nicht zuletzt von seiner Überraschung und Dankbarkeit geleitet. Er hätte nicht gedacht, dass Dantalion ihn tatsächlich gehen ließe, nach allem, was er über ihn gehört hatte.

„Wage es nie wieder, mich so zu nennen. Und jetzt hau ab.“

„Du siehst aus wie ein Mädchen und findest nicht selbst, dass du niedlich bist?“, fragte Erael, der seine Worte bewusst überspitzt formulierte.

Dantalions Miene verdunkelte sich signifikant, und Erael wurde erneut daran erinnert, wie gefährlich er war. Mit langen Schritten kam Dantalion auf ihn zu und packte ihn ohne Vorwarnung an den langen Haaren. 

„Das wird dich teuer zu stehen kommen“, zischte der kleine Dämon.

„Ach? Wird es das? Ja, jetzt, wo du es sagst …“ Erael war klar, dass eine solche Antwort absolut verkehrt war. Er konnte sie sich trotzdem nicht verkneifen.

Mit einem harten Ruck zerrte Dantalion seinen Kopf nach unten und küsste ihn direkt auf den Mund. Erael war so überrascht, dass er nach Luft schnappte und dabei auf der Stelle Dantalions Zunge im Mund hatte.

Na, wie schmeckt dir dein erster Kuss von einem Kerl?, hörte er die gehässige Frage in seinem Kopf. Dantalions Fähigkeit war beeindruckend. Er konnte sich ohne Weiteres auf einen Dialog konzentrieren, während seine Zunge in Eraels Mundhöhle beschäftigt war. Erael konnte sich nicht helfen, ihm klappten die Lider nach unten. Ganz automatisch schmiegte sich seine Zunge an Dantalions, erwiderte das sanfte Streicheln und die verspielten Bewegungen. Das hier war falsch, so fürchterlich falsch, aber es fühlte sich so fantastisch an. Erael konnte sich nicht dazu durchringen, sich von Dantalion zu lösen. Er war hin und her gerissen, und seufzte leise, als sich Dantalion behutsam zurückzog.

„Geh jetzt.“ Der heisere Ton schickte einen weiteren Schauer über Eraels Körper. Sein Denkvermögen war auf unbestimmte Zeit ausgeschaltet, er reagierte allein auf die Aufforderung, wandte sich ab und ließ sich aus dem Fenster kippen.

 

Dantalion atmete langsam aus, während er aus dem Fenster schaute und beobachtete, wie sich die weißen Federschwingen ausbreiteten. Er lächelte schief und sagte leise: „Erael. Wir sehen uns bestimmt wieder.“

Er beschloss, zu warten, bis Seere und Morten sicher hier waren, und nutzte die Zeit, um ein wenig aufzuräumen. Dabei fand er Zamaels rote Federn auf dem Boden neben dem Bett. Grinsend hob er sie auf und drehte die längste davon zwischen den Fingern.

Vielleicht waren Engel tatsächlich ein interessanterer Zeitvertreib als Menschen. Dantalions Überlegungen wurden von der ins Schloss fallenden Wohnungstür unterbrochen. Er sprintete ins Wohnzimmer hinüber, um zuzuschauen, wie Seere Morten zärtlich auf die Couch legte. Morten war sichtlich angeschlagen.

„Geht es ihm gut?“, fragte Dantalion leise.

„Ja, er ist nur noch nicht ganz bei sich“, sagte Seere grimmig. „Und er ist verletzt. Wer war das da an seinem Hals?“ Dass Seere angesichts Mortens körperlicher Versehrtheit nicht begeistert sein würde, war klar gewesen. Wenn er erfuhr, dass es Erael gewesen war, der Morten die Schnittwunde am Hals zugefügt hatte, würde das schlimme Folgen für den Engel haben. Dabei war Erael der harmlosere der beiden Entführer.

„Zamael.“ Ohne zu zögern, schob er die Schuld auf den Falschen. Der hätte es wenigstens verdient, Seeres Zorn zu spüren. Niemand versuchte ungestraft, ihn beim Abspritzen zu erwürgen! Der Bastard hatte versucht, ihn zu töten, obwohl er es ihm so toll besorgt hatte! Das hatte Dantalions Stolz tief verletzt und das war nichts, was er so schnell verzieh.

„Den Kerl bring ich um“, zischte Seere hasserfüllt. „Und zwar langsam.“

„Komm schon, Seere, lass es gut sein“, sagte Dantalion beruhigend.

„Wie sollte ich?“, schnappte Seere laut. Daraufhin regte sich Morten und Seere kniete sich neben ihn, um ihm die Haare aus dem Gesicht zu streichen.

„Wach auf, Morten.“ Seere flehte beinahe, und Dantalion konnte wahrhafte Sorge in seinen Worten hören. „Was haben diese Monster mit dir gemacht?“

Dantalion hielt sich mühsam davon ab, Seere darauf hinzuweisen, dass Engel in der Regel keine Monster waren, auch wenn sie nicht so nett und unschuldig waren, wie viele Menschen glaubten. So, wie Dämonen nicht so grausam waren, wie ihr Leumund behauptete. Er knuffte Seere in die Seite und zauberte ein zuversichtliches Lächeln in seine Züge.

„Er wird schon wieder“, sagte er beschwichtigend. Auf einen offenen Konflikt zwischen Engeln und Dämonen hatte er keine Lust. Krieg war sinnlos und anstrengend. „Sein Bewusstsein wird langsam klarer.“

Tatsächlich blinzelte Morten bereits in die Nachmittagssonne.

„Was für ein Aufruhr“, murmelte Morten matt. „Bist du deswegen hier?“

Seere schüttelte den Kopf. „Nein, ich ... hatte Sehnsucht nach dir. Da komm ich zurück und finde zwei Engel in deiner Wohnung vor, von denen einer bewusstlos ist und der andere Dante umbringen will.“

„Hmm, das habe ich nicht mehr mitbekommen. Aber danke, dass du mich verteidigt und so tapfer gekämpft hast. Was ist passiert, nachdem ich ausgeknockt war?“, fragte Morten. Offenbar war er sich nicht bewusst, seine Wohnung jemals verlassen zu haben. Also berichtete Dantalion eine Kurzversion, ein paar Details auslassend.

Seere zischte verärgert und musste ihn dreisterweise unbedingt korrigieren. „Als ich hier ankam, hat er mit Zamael herumgefickt, der ihn dabei fast erwürgt hätte.“

Mortens Augen wurden groß. „Ich wurde entführt und du vögelst mit dem Täter?“

„Es war seine Gabe.“ Der Versuch, sich herauszureden, scheiterte, weil er sich insgeheim eingestehen musste, dass es nicht ausschließlich daran gelegen hatte. „Zamael kann sexuelle Gelüste kontrollieren.“

„Pah!“ Seere machte eine abfällige Geste. „Wahrscheinlich nur, wenn man sexuell nicht ausgelastet ist.“

„Danke“, knurrte Dantalion prompt verärgert, als Morten auf diese Eröffnung hin erst ungläubig den Mund offenstehen ließ und anschließend losprustete. Ja, er hatte in letzter Zeit zu wenig Sex gehabt, na und? Er hatte keine Lust mehr, jeden zweiten Tag neue Partner zu verschleißen!

„Jetzt erinnere ich mich daran, warum ich dich eigentlich nicht ausstehen kann, Seere“, sagte Morten, nachdem er seinen Lachanfall im Griff hatte. „Du bist schrecklich gemein, sogar zu deinen Freunden.“

Seere wirkte nicht beleidigt, sondern grinste breit. „Ach was, du liebst mich“, widersprach er und küsste Morten sanft.

„Hmm, das muss ich wohl. Ich halte es schließlich schon fast ein Jahr mit dir aus“, erwiderte Morten und schlang seine Arme um Seeres Hals.

Dantalion brummte genervt und drehte sich weg. Das Liebesgeschnulze der beiden war ja nicht auszuhalten. Sie waren durchaus ein nettes Paar. Allerdings war Seeres Schwäche für Morten eine große Gefahr für sie alle, das hatte sich heute deutlich gezeigt. Auf der anderen Seite konnte er Seere verstehen. Morten war eine starke Persönlichkeit. Wer mit einer Stehlampe gegen angriffslustige Engel antrat, musste Mumm in den Knochen haben. Darüber hinaus sah er verdammt gut aus. Wäre Morten nicht fest vergeben, wäre er ein idealer Kandidat für sein eigenes Bett gewesen. Wenn Dantalion ehrlich war, hatte er sich mehr als einmal vorgestellt, wie es sein musste, Morten durchzunehmen. Besonders, wenn Morten bei ihnen im Wächterhaus übernachtete. Diese Besuche waren zwar selten, kamen aber durchaus vor, vielleicht vor allem als Provokation in Leonards Richtung. Morten wusste genau, dass ihr Chef ihn nicht leiden konnte, und reizte ihn gern. Die nächste Eigenschaft, die ihm Dantalions Hochachtung verschaffte, denn Leonard war eine imposante Erscheinung. Wie dem auch sei, die Nächte, die Morten und Seere in der Dämonenvilla verbrachten, waren für Dantalion die sprichwörtliche Hölle, aufgrund Mortens ausgesprochen lauter und sehr geiler Stimme beim Sex. Dantalion war sich sicher, dass er Schwielen an den Händen hätte, würde Morten öfter bei ihnen übernachten.

Zu dem schnulzigen Gesäusel, das Seere und Morten zwischen zahlreichen Zärtlichkeiten austauschten, empfing Dantalion zusätzlich die Gedanken der beiden und blies die Backen auf.

„Mir wird schlecht, wenn ihr so weitermacht“, grummelte er.

„Du wirst dich doch nicht etwa beschweren?“, fragte Seere stichelnd, der seinen Geliebten im Arm hielt und ihn liebevoll streichelte. „Ich hab dir vorhin beim Vögeln zusehen dürfen. Und erzähl mir nicht, du wärst freiwillig von ihm gestiegen, hätte ich dich nicht runter gezerrt!“

Dantalion starrte Seere verärgert an. So eine Frechheit ließ er sich nicht einfach so gefallen.

„Tu nicht so, als ob du mich das erste Mal nackt gesehen hättest. Wenn ich mich recht erinnere, hast du mir bereits öfter beim Vögeln zugesehen. Nämlich wenn ich mit DIR geschlafen habe.“

Obwohl Morten wusste, dass das vor seiner Zeit gewesen war, trübte es sichtlich seine romantische Stimmung. Er hatte die Lippen zu einem ärgerlichen Strich zusammengepresst und Dantalion fühlte, wie der Zorn bis kurz vor der Eskalation in ihm hochkochte.

„Beruhig dich, ich nehm ihn dir sicher nicht weg. So toll war er nicht.“ Dantalion wich geschickt einem Hieb von Seeres Dämonenschwanz aus und lachte. Dieser haarlose, agile Schwanz, der aus Seeres Steiß erwuchs, war so beweglich und schnell wie der einer Katze. Und manchmal erinnerte Seere ihn auch an einen wilden Tiger.

„Tse!“ Morten und Seere schnaubten unisono auf diese Behauptung hin. Beide wussten es besser, Dantalion hatte nur einen Scherz gemacht. Er hatte gern sein Bett mit Seere geteilt, und nicht ohne Grund.

„Ich lass euch zwei Turteltauben jetzt lieber allein“, sagte er dreckig grinsend. „Bevor mir von eurem Liebesgeflüster tatsächlich schlecht wird.“ Diese Ausrede, denn nichts anderes war es, wirkte, weil sie seinem Charakter entsprach. Die Wahrheit sah ein bisschen anders aus. Dantalion hatte eine Menge, über das er nachdenken musste.
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Erael surfte auf den Windböen und ließ sich den Kopf frei pusten. Daher dauerte es ein wenig, bis er sicher und halbwegs entspannt auf der Auffahrt landete, die zu ihrem Haus führte. Er zupfte seine Tunika zurecht, stieg die paar Stufen nach oben und sperrte die Tür auf.

„Ich bin wieder da!“, rief er in die kühle Stille, die Markenzeichen dieses Hauses war. Kaum hatte er geendet, hörte er Türen zufallen, anschließend schnelle Schritte auf den gefliesten Gängen.
 Als Erster tauchte Zamael vor ihm auf, musterte ihn skeptisch und fiel ihm freudestrahlend um den Hals. Yashiel kam ebenfalls dazu, einzig ihre Anführerin machte sich rar. Erael war wirklich dankbar dafür.

„Dem Himmel sei Dank, du bist zurück!“, rief Zamael aus und Erael rollte mit den Augen.

„Du hast dafür gesorgt, dass die Mission gescheitert ist“, fauchte er seinen Kollegen an.

Sicher, viel Lust auf eine Folter von Dantalion oder Seere hätte er nicht gehabt, und er war dankbar, dass Zamael ihn durch das Aushändigen ihres Gefangenen gerettet hatte. Trotzdem vertrat er die Ansicht, dass man mit denen nicht verhandeln sollte.

Erael versuchte, sich aus der Umarmung zu befreien. Zamael stank grauenhaft nach diesem Dämon, beziehungsweise nach dem Sex, den sie gehabt hatten. Ein süßlicher, schwerer Duft, der Eraels Lippen ungewollt prickeln ließ.

„Lass mich los!“, rief er, als seine Befreiungsversuche selbst beim dritten Anlauf nicht fruchteten. „Du stinkst!“

Zamael ließ ihn tatsächlich los, machte einen Schritt zurück und glotzte ihn verdattert an.

Erael erwiderte den Blick kühl. Die Erinnerung daran, wie er Zamael bei seiner Rückkehr in die Wohnung des Menschen vorgefunden hatte, brandete in ihm auf. „Nicht einmal, wenn wir auf Mission sind, kannst du es lassen!“ Innerlich kochte er vor Wut. Wie konnte Zamael sich so gehen lassen? Wenigstens in einer ernsthaften Notlage sollte er sich zusammenreißen können.

„Hey, ich habe versucht, mich zu befreien“, verteidigte sich Zamael, der ärgerlich die Arme verschränkte.

„Genau so hat es auch gewirkt.“ Erael konnte bissig sein, und Zamaels Verhalten ärgerte ihn mehr, als er zugeben wollte. Er verlangte ja keine durchgehende Abstinenz von ihm, nur so viel Verstand, seinen Trieben nicht immer und überall nachzukommen.

„Wie geht es deinem Hals?“, fragte Zamael und wechselte somit geschickt das Thema. 

Erael fasste wie automatisch an den verschorften Kratzer. „Es geht schon“, sagte er abweisend.

Trotzdem rief diese Geste Yashiel auf den Plan. „Lass mich mal sehen!“ 

Es war zwecklos, ihm widersprechen zu wollen. Yashiel nahm seine Aufgabe als teaminterner Heiler in der Regel sehr ernst. Seufzend ließ Erael Yashiels Finger an seinem Hals über sich ergehen. 
 Die Magie der Heilung kribbelte und Erael atmete gepresst aus. Das fühlte sich an wie eine federleichte Berührung, wie ein sanfter Kuss ... Nein, nicht daran denken! Entschlossen schüttelte er den Kopf.

„Nimm so was nicht auf die leichte Schulter!“ Wie so oft klang Yashiel ernst. „Das war der Hellraiser, nicht wahr? Das kann übel ausgehen, falls es nicht behandelt wird.“

„In Ordnung. Danke.“ Erael nickte leicht und schenkte Yashiel ein schwaches Lächeln.

„Ich gehe jetzt duschen. Du solltest das ebenfalls tun“, knurrte er anschließend Zamael an. Eilig begab sich Erael ins Bad und zerrte sich die Kleider vom Leib. Er konnte es gar nicht erwarten, sich den Schweiß des Kampfes und die Erinnerungen an Dantalions Finger abzuwaschen. Lange ließ er sich das warme Wasser über den Körper und seine Flügel laufen. Mit beiden Händen rieb er über seine Haut. Doch statt die Erinnerungen an Dantalions Berührungen abzuwaschen, wallten sie durch die Wärme und seine eigenen Hände umso heftiger auf.

Als wäre das allein nicht schlimm genug, stieg in ihm ein Gefühl auf, einem Kribbeln gleich, als wäre eine Ameisenarmee in seinem Inneren unterwegs. Erael konnte förmlich spüren, wie sich sein Herzschlag ebenso wie sein Atem beschleunigte und gewisse Regionen seines Körpers beinahe schmerzhaft zu ziehen begannen.

Irritiert stellte er das Wasser ab und stieg aus der gläsernen Duschkabine. Es war nicht so, als hätte er noch nie Lust empfunden. Das war unter einem Dach mit Zamael ein Ding der Unmöglichkeit. Es war kein Problem gewesen, wenn er die letzten Überreste von Zamaels Kraft abbekommen hatte. Er hatte ja gewusst, wie er sich in solchen Situationen selbst helfen konnte. Allerdings war er sich im Klaren, wann Zamael etwas mit seiner körperlichen Befindlichkeit zu tun hatte. Jetzt dagegen war er sich aber absolut sicher, dass das rein gar nicht Zamaels Verdienst war, sondern einzig und allein Dantalions.

Wie konnte es sein, dass ihn die Erinnerung an einen schlichten Kuss erregte? Noch dazu die Berührung eines Dämons? Das war eine eminente Steigerung, die Erael auf neuem, unbekanntem Terrain zurückließ, ihm widerstrebte und ihn ängstigte. Er kannte den Kerl nicht einmal!

Er schüttelte seine Flügel aus, bis sie fast trocken waren und warf einen kritischen Blick in den Spiegel. Nein, zu sehen war nichts. Weder Spuren von der Berührung des Dämons, von der er sich nach wie vor besudelt fühlte, noch die Hitze, die in ihm aufwallte, sobald er an die Finger dachte, die die sensitiven Übergänge von den Schultern zu den Flügeln angefasst hatten. Wie von selbst fuhren seine Finger an diese Stelle. Erael keuchte erschrocken auf, als sich die Gefühle in ihm verstärkten. Nein, er musste damit aufhören.

Entschlossen stapfte er aus dem Bad und warf sich auf sein wunderbar weiches Bett. Er musste schlafen. Schlafen und vergessen.

 

Leider durfte Erael in den kommenden Wochen feststellen, dass er beides nicht konnte. Die Begegnung mit dem Dämon hing ihm nach. Die stille Unterhaltung in seinem Kopf, die warme Umarmung, die eigentlich keine gewesen war, die Berührungen, der Kuss ...

Nachts träumte er von Dantalion in einer Weise, die dafür sorgte, dass er morgens mit einem Zelt oder – noch schlimmer – mit einem Teich in der Hose aufwachte. Dieser verfluchte Dämon hatte mit seinen Gedanken herumgespielt und ihn total durcheinandergebracht! Langsam wuchs der Verdacht in ihm, dass Dantalion seine Telepathie genutzt hatte, um sich derart in seinem Hirn zu verankern. 

Schon sehr lange hatte Erael nicht mehr so an einen Mann denken müssen, nicht in einer erregenden, sexuellen Weise. Aber er liebte Dantalion nicht, dessen war er sich sicher. Daher musste er diesen niederen Trieb unterdrücken. Allein deshalb, weil es seinem Attribut entsprach, ob es ihm nun gefiel oder nicht. Was es im Moment nicht tat.

Die Erinnerung an Dantalion brachte ihn sogar so durcheinander, dass er mehr als einmal die Zeit unnötig zurückdrehte, weil er sich insgeheim nach dem Zeitpunkt sehnte, als er mit dem Dämon vor dem kaputten Fenster gestanden war, und nicht bedachte, was er tat. 

Jelial hatte ihn für einige Zeit freigestellt, weil sie aufgrund seiner Schweigsamkeit glaubte, er sei wegen seiner Geiselnahme traumatisiert, und so richtete er keinen Schaden an. Trotzdem war es besorgniserregend, dass ihm die Kontrolle derart leicht entglitt. Andererseits war dieser verordnete Urlaub eine üble Strafe für ihn, weil er nichts anderes zu tun hatte, als herumzusitzen und seine Gedanken wieder und wieder zu Dantalion schweifen zu lassen.

 

~*~

 

Da Jelial Erael schonen wollte, bekam Zamael mehr zu tun, als ihm lieb war. Er verbrachte zunehmend mehr Zeit damit, die richtigen Leute miteinander zu verkuppeln. Einen Gauner mit einer sehr gerechtigkeitsliebenden Frau, die ihn auf den richtigen Weg bringen würde; zwei Kerle, die ohne einander beide auf die schiefe Bahn geraten würden ... Er war der Amor der modernen Zeit. Öfter kam er selbst in die vergnügliche Verlegenheit, böse Jungs und Mädchen von ihren eigentlichen Plänen abzuhalten und positiv zu beeinflussen.

Heute hatte er sein Tagewerk bereits verrichtet und saß auf einer Dachkante, um das Treiben in der Altstadt zu beobachten. In den dunkleren Gassen zwischen den heruntergekommenen Altbauten gab es häufig etwas zu tun. Trotzdem war er überrascht, als er einen niederen Dämon bemerkte. Zwar gab es keine offensichtlichen Merkmale an ihm und normalerweise konnte er Dämonen in ihrer Menschenform auch nicht erkennen, doch seine Handflächen leuchteten und das machte ihn mehr als verdächtig. Der Kerl rannte, als ginge es um sein Leben. Unauffällig war etwas anderes. Zamael runzelte die Stirn. Vor was flüchtete der Dämon? Zamael schaute sich aufmerksam um. Die Antwort folgte ihm auf dem Fuße. Drei weitere Männer und eine Frau, allesamt in Kampfmontur gekleidet, rannten hinter ihm her. Zamael stieß einen überraschten Pfiff aus. Seit wann war die Bruderschaft wieder aktiv? Denn um nichts anderes konnte es sich bei den Verfolgern handeln. Er überlegte, ob er den Menschen beistehen sollte, weil sie sich im Grunde auf der gleichen Seite im Kampf gegen die Dämonen befanden. Mit dem kleinen Unterschied, dass die Menschen offen gegen die dunkle Seite vorgehen durften, während sie, die Engel, die Füße stillhalten mussten und einzig versuchen konnten, die Opfer der Dämonen auf den richtigen Weg zurückzubringen.

Zwar würde der Dämon den Angriff sicher nicht überleben, um davon zu berichten, aber Zamaels Ehrgefühl hinderte ihn daran, sich einzumischen und dem Ableben des Dämons nachzuhelfen. Zamael schwang sich in die Lüfte, um über den Bruderschaftsmitgliedern zu bleiben und das Geschehen weiter zu verfolgen. Er wollte wissen, ob die vier Leute es mit dem Dämon aufnehmen konnten.

Offensichtlich lief es ganz gut für die Brüder, der Dämon wirkte atemlos und sehr entmutigt, als er sich in einer Sackgasse gefangen sah. Mit der dreckigen Wand eines heruntergekommenen Hauses im Rücken ging der Dämon in eine verzweifelte Offensive
über. Seine Bewegungen waren kraftlos. Zamael gelang es sogar aus der Entfernung, die kommenden Attacken abzuschätzen. Bis auf einmal ein violetter Blitz zwischen den Brüdern und dem Dämon einschlug. Jedenfalls schien es so. Zamael blinzelte irritiert.

Solche Magie konnte Menschen keinen Schaden zufügen, aber blenden konnte sie sie durchaus. Als Zamael seine Sicht wieder anständig fokussieren konnte, bemerkte er eine kleine geflügelte Gestalt mit langem, gewelltem Haar durch die Gasse stürmen und die vier Brüder mit bloßen Händen niederstrecken. Dantalion.

Außer einem der drei mächtigen Wächter könnte es keiner mit vier Mitgliedern der Bruderschaft auf einmal aufnehmen. Sie waren eine hervorragend ausgebildete Gruppe militanter Dämonenjäger, die in der Vergangenheit unzählige Opfer gefordert hatte. Allerdings war sie vor einigen Jahren zerschlagen worden. Dies waren entweder ein paar der letzten Veteranen – oder sie hatten sich neu formiert.

Zamael beobachtete aufmerksam den Verlauf des Kampfes. Die geweihten Waffen sirrten durch die Luft, ohne ihr Ziel zu treffen. Er musste zugeben, dass Dantalion eine wirklich gute Figur machte, sogar im Chaos eines Angriffs. Der kleine Dämon war ein energiegeladenes Kraftpaket, gegen den die Menschen keine Chance hatten, solange sie ihn nicht trafen. Nicht einmal bei ihrer Vier-zu-eins-Übermacht. Dantalion war zu schnell und zu wendig – und schaffte es, selbst dabei verteufelt anziehend und ausgesprochen sexy auszusehen.

Der andere Dämon hielt sich mit ängstlicher Miene zurück und bewunderte den Kampf seines Kollegen.

Zamael beachtete ihn kaum und war positiv überrascht, als Dantalion ihn anwies, sich in Sicherheit zu bringen. Unvermutet galant, das hätte er ihm gar nicht zugetraut, so eiskalt, wie er sich sonst gab. Aber offensichtlich galt das nur seinen Feinden. Schade, dass er selbst dazuzugehören schien.

Seit dem Tag von Rykers’ Entführung konnte er nicht aufhören, an Dantalion zu denken. Der Kerl war außergewöhnlich und leicht empfänglich für seine Fähigkeit. Es hatte gar nicht viel gebraucht, Dantalion dazu zu bringen, ihn zu befreien, während er ihn so leidenschaftlich in die Matratze geritten hatte. Zamael wusste nicht, woran es lag, doch selbst der Sex mit Dantalion war etwas Besonderes für ihn gewesen. Vielleicht weil der Dämon es sich nicht zu leicht gemacht hatte, mit ihm zu schlafen. Und sogar währenddessen hatte er noch versucht, an die Information zu kommen, die er hatte haben wollen. Das war einer der Gründe gewesen, warum Zamael ihn in einem Anflug von Zorn hatte umbringen wollen. Während Zamael gar nicht mehr an ihren Zwist gedacht hatte, hatte Dantalion seinen Job übergenau genommen. Dass ihm das möglich gewesen war, imponierte Zamael ungemein. Von dem irren Gefühl, hilflos in dem heißen und schmalen Körper eingepfercht zu sein, völlig zu schweigen. Zamael biss sich auf die Unterlippe und konzentrierte sich angestrengt auf das Schauspiel unter sich, weil er merkte, dass er durch die bloße Erinnerung hart wurde. Und mit jeder Sekunde, die er Dantalion beobachtete, wurde sein Verlangen nach ihm stärker.

Vor lauter Schwärmerei bemerkte er fast zu spät, dass Dantalion bei den Bruderschaftsmitgliedern ganze Arbeit geleistet hatte und die vier Menschen in extremer Gefahr schwebten, von ihm in höllischer Wut erschlagen zu werden.

Als absehbar war, dass Dantalion den Kampf eindeutig für sich entschieden hatte, die Menschen aber noch gerade so lebten, entfaltete Zamael seine roten Schwingen und ließ sich vom Dach in die Tiefe fallen, um nach einem kurzen Schwebflug zwischen Dantalion und den Menschen zu landen.

„Denkst du nicht, dass es jetzt reicht, Dantalion? Die Jungs haben eindeutig genug.“

„Zamael!“, zischte Dantalion abfällig, als wäre sein Name eine böse Verfluchung.

Zamael wandte sich zu den Menschen um und befahl: „Geht! Und zwar schnell!“

Einen Moment lang wirkten sie irritiert, zögerten, dann nahmen sie die Frau zwischen sich, die schwer verletzt worden war. Mit leichtem Schmunzeln vernahm er das böse Grollen, das sich tief aus Dantalions Kehle zu pressen schien, und erschauderte unwillkürlich. Oh, wie sehr ihn das an ihr kleines Abenteuer erinnerte … Zamael atmete tief durch und ermahnte sich, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.

„Lass sie ziehen, Dantalion. Sie haben ohnehin keine Chance gegen dich.“ Schmeicheleien wirkten nicht nur bei Menschen gut, Dämonen waren ebenfalls dafür empfänglich. Die meisten jedenfalls.

„Schön, dass du das auch einsiehst.“ Dantalion klang nach wie vor aufgebracht und aggressiv, trotzdem entdeckte Zamael in den eisblauen Augen einen beschwichtigten Schimmer aufleuchten. „Sagt eurer Exekutive, sie soll uns in Ruhe lassen. Der Übergriff war unnötig!“

Zamael war sich nicht sicher, dass die Vernichtung eines Dämons unnötig war, doch er hielt wohlweislich den Mund darüber. Aus den Angelegenheiten der Bruderschaft hatten sich die himmlischen Heerscharen stets herausgehalten, da sie hofften, dass diese Menschen das Zünglein an der Waage zu ihren Gunsten waren. Aber weder unterstützten sie die Bruderschaft, noch stifteten sie sie zu ihren Aktionen an, das stand ihnen nicht zu. Irdische Gruppen sollten ausschließlich von Menschen geführt werden.

„Die Bruderschaft ist nicht unsere Exekutive“, widersprach er.

„Aber sie arbeiten mit euch zusammen.“

„Nein.“ Er schüttelte heftig den Kopf. „Sie stehen auf unserer Seite. Glauben sie. Mehr nicht. Wir halten uns an den Nichtangriffspakt.“

Dantalion schnaubte verächtlich. „Ja, das haben wir gesehen.“

„Wir haben nicht euch direkt angegriffen.“

„Ach so, sicherlich wusstet ihr nicht, dass Morten zu Seere gehört.“ Der Sarkasmus triefte nur so aus Dantalions Worten.

Zamael biss sich auf die Unterlippe. Er konnte Dantalion beim besten Willen nicht sagen, dass die Idee zu Rykers Entführung ursprünglich aus dämonischen Reihen gekommen war. Zwar hoffte er, dass Dantalion keinen telepathischen Angriff auf ihn unternehmen würde, trotzdem verdrängte er jeden bewussten Gedanken und klammerte sich vorsorglich an Choräle, die er im Kopf durchsang. Wodurch er allerdings auch der Fähigkeit zu antworten beraubt wurde.

Dantalion schien gar nicht mit einer Antwort zu rechnen. Er breitete seine glänzend schwarzen Schwingen aus und schoss mit einem kräftigen Flügelschlag in die Höhe. Zamael sah ihm seufzend nach, bis der kleine Dämon in der zunehmenden Dämmerung nicht mehr auszumachen war. Rasch vergewisserte er sich, dass die vier Menschen in Sicherheit waren, und flog anschließend mit wild klopfendem Herzen und einem prickelnden Gefühl im ganzen Körper nach Hause.

 

Kaum war Zamael durch die Haustür geschritten, lief ihm bereits Erael in die Arme. Anscheinend machte er, Zamael, einen ungewöhnlich gut gelaunten Eindruck, denn sein Kollege lächelte ihn an.

„Du wirkst erfreut. Warst du erfolgreich?“, fragte Erael freundlich. Erael selbst sah ebenfalls besser aus als in den letzten Tagen. Zamael fragte sich, was Jelial davon abhielt, ihn wieder einzusetzen. Dieser Kerl war hart im Nehmen, eine einfache Geiselnahme warf ihn nicht aus der Bahn. Zamaels Vermutung erhärtete sich, als er den beschwingten Gang bemerkte, mit dem sich Erael an ihm vorbeischob und Richtung Küche marschierte. Er runzelte die Stirn, folgte ihm grinsend.

„Da hat aber einer hervorragende Laune“, sagte Zamael mit neckendem Unterton.

„Ab nächster Woche darf ich zurück in den Außendienst. Morgen ist mein letzter Tag im Zwangsurlaub“, erwiderte Erael. Anscheinend hatte er genug vom Müßiggang. Zamael wusste, dass Erael niemand war, der gern untätig herumsaß. Keiner von ihnen tat das, einzig Yashiel arbeitete lieber im Haus als draußen. Aber gerade Erael war jemand, der es sichtlich genoss, im Freien zu sein. Egal für was.

„Das freut mich für dich.“ Zamael zwinkerte, ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen und lümmelte sich zufrieden brummend an den Tisch. „Vielleicht erlebst du dann auch etwas so Schönes wie ich heute.“ Oh, er durfte gar nicht an den Anblick denken, den Dantalion abgegeben hatte.

Prompt erkundigte sich Erael: „Warum, was war heute so schön?“

Zamael rekelte sich auf seinem Stuhl und bedachte Erael mit einem gekonnten Augenaufschlag. „Ich habe einige Pärchen zusammengebracht und sie damit von schlechten Wegen abgebracht.“

Erael nickte und Zamael glaubte, in seiner Miene so etwas wie Anerkennung zu entdecken.

„Aber das war nicht alles. Als ich gerade eine Pause einlegen und auf einem Dach den Sonnenuntergang bewundern will, bemerke ich einen Dämon, der von vier Bruderschaftlern verfolgt wird.“

„Was? Die Bruderschaft?“ Die Unterbrechung klang scharf und ungläubig. 

Zamael zuckte die Schultern. „Ja, scheint, als hätten sie sich wieder vereint. Die vier, die ich heute gesehen habe, waren gut trainiert und hervorragend ausgerüstet. Aber das wollte ich dir gar nicht erzählen. Sie stellen den Dämon also und sind gerade dabei, ihn fertigzumachen, da gibt es einen violetten Blitz und Dantalion steht zwischen dem Dämon und den Menschen.“

Es war offensichtlich, dass Erael nicht mit einer solchen Botschaft gerechnet hatte. Erst weiteten sich seine blauen Augen, dann verengten sie sich zu verächtlichen Schlitzen.

„Und was hast du gemacht?“, knurrte Erael. Viele Emotionen wurden durch seine Stimme transportiert, vor allem aber Wut.

„Was schon? Ich habe das Schauspiel verfolgt und kurz mit ihm geplaudert, nachdem die Menschen verletzt, aber lebendig abgezogen waren. Anscheinend war er nicht so erfreut, mich zu sehen. Er trägt uns die Sache mit Rykers nach.“

Erael schnaubte leise durch die Nase. „Ist ja kein Wunder. Es war keine besonders schlaue Aktion von Jelial. Ich frage mich, warum sie das angeordnet hat. Ich habe fast die Vermutung, dass Leonard das so geplant hatte. Jetzt sind die Dämonen noch schlechter auf uns zu sprechen und wir wissen ja alle, dass die Situation jederzeit kippen kann. Und du gehst hin und stachelst ihn an ...“

„Ich stachele ihn nicht an. Im Gegenteil. Ich habe vor, ihn ein wenig zu versöhnen“, unterbrach Zamael. 

„Wie willst du das machen?“ 

Zamael fand es lustig, wie entsetzt Erael klang, und schenkte ihm ein kleines dreckiges Grinsen. „Na wie wohl? Auf meine ganz persönliche Art natürlich.“

Erael rollte mit den Augen und schüttelte den Kopf. „Du willst mit ihm schlafen.“

Zamael zuckte gespielt arglos mit den Schultern. „So kommt man sich näher.“

„Es ist einfach unglaublich, wie du den Akt der Liebe instrumentalisierst. Nicht nur zu deinem eigenen Vergnügen, sondern um deine Ziele zu erreichen. Manchmal finde ich dich so was von abstoßend.“

„Du kennst meine Ziele nicht, Erael. Wenn du ihn heute gesehen hättest, könntest du auch nicht widerstehen, mit ihm ins Bett zu gehen.“ Er erschauerte bei der Erinnerung an Dantalion im Kampf. Er war Zamael wie eine Urgewalt vorgekommen, grausam und gleichzeitig wunderschön.

„Im Gegensatz zu dir lasse ich mich nicht von meinem Schwanz steuern. Aber es ist nicht an mir, über dich zu urteilen. Mach, was du willst. Aber ich rate dir, halte dich von den Dämonen fern. Es gibt genug andere, mit denen du verkehren kannst. Ich will keinen Krieg, nur weil du dich nicht beherrschen willst.“

Auf einmal wirkte Eraels Laune nicht mehr so gut wie zuvor. Ein bisschen tat es Zamael leid, dass er seinen Freund und Kollegen gekränkt hatte, aber im Moment lagen seine Prioritäten anders.

„Du tust gerade so, als würde ich Helena nach Troja entführen wollen. Es ist Sex, nichts weiter“, erwiderte Zamael gelassen.

Erael sagte nichts mehr, doch er war bei seinen letzten Worten blass geworden. Zamael hatte allerdings keine Ahnung, warum. Wütend wirkte Erael nicht mehr, eher … enttäuscht oder verletzt.

„Es ist traurig, dass du das so siehst“, murmelte Erael, wandte ihm den Rücken zu und zeigte ihm beim Gehen seine weißen Flügel, die einen ganz leichten Blaustich hatten. Wäre Erael nicht so ein anständiger Kerl, hätte Zamael es bei ihm sicher versucht, obwohl er aufgrund seiner Größe nicht so gut in sein Beuteschema passte, wie ein gewisser Dämon ...

 

~*~

 

Die schwere Eichenholztür fiel mit einem derart ohrenbetäubenden Knall ins Schloss, dass sämtliche Fenster im Erdgeschoss klirrten. Dantalions Laune war nahe am Gefrierpunkt, und sie sank noch weiter – durch Leonards Schuld. Der schoss nämlich wie von der Tarantel gestochen aus seinem Arbeitszimmer und fauchte über die Brüstung des oberen Flurs nach unten: „Bist du komplett wahnsinnig geworden? Ich habe dir schon hundert Mal gesagt, dass du die Türen nicht zuschlagen sollst!“

Dantalion schenkte ihm keinen Blick, dafür aber wahrscheinlich einen Hörsturz.

„Ich habe gerade eben gegen vier Typen der Bruderschaft gekämpft, Leonard! VIER! Wäre Knox allein gewesen, wäre er jetzt tot. Erzähl du mir nicht, ich soll wie ein Mäuschen hereinhuschen und mich still verhalten!“

Leonards schweres Seufzen war bis ins Erdgeschoss zu hören. Knox war einer der Boten, die für sie kleinere Erledigungen machten und dafür gelegentlich in die irdische Welt kamen.

„Wahrscheinlich waren das die einzigen vier, also reg dich ab. Die Bruderschaft ist tot, und solange wir hier sind, wird das so bleiben.“

„Blödsinn!“ Dantalion hatte das Gefühl, er müsste auf der Stelle explodieren. Warum nahm Leonard diese Bedrohung nicht ernst? Er bemühte sich um ein wenig Ruhe, schloss die Lider und übermittelte Leonard, was er aus den Gedanken der drei Männer gefiltert hatte, Sekunden bevor Zamael aufgetaucht war.

Wir müssen Mary in die Zentrale bringen. Sie ist zu schwer verletzt.

„Also schön, es ist eine größere Gruppe“, räumte Leonard ein. „Das erklärt wenigstens, warum einige niedere Dämonen verschwunden sind. Aber das ist keine Bedrohung.“

„WAS?“, schrie Dantalion, bebend vor Empörung und Zorn. „Keine Bedrohung? Mach endlich die Augen auf!“

„Es sind nur Menschen, Dantalion. Sie sind allein da draußen. Aber um dich zu beruhigen: Ich behalte die Sache im Blick. Du bist der Erste, der es erfährt, falls es ernst wird.“

„Worauf du wetten kannst!“ Dantalion knurrte mehr, als dass er sprach. Er war sich sicher, dass Leonard trotzdem verstand, was er sagen wollte. Missmutig stapfte er ins Wohnzimmer, riss die Schrankbar auf und bediente sich an Leonards kostbarstem Whisky. Selber Schuld, den so offen hier herumstehen zu lassen …

Der Alkohol brannte angenehm in seiner Kehle und seinem Magen. Dantalion spürte, wie er mit jedem Schluck ruhiger wurde. Geschafft schloss er die Lider und legte den Kopf in den Nacken. Das Gefühl der Wärme, das seinen Bauch ausfüllte, kam ihm bekannt vor. Unwillkürlich schweiften seine Gedanken zu Zamael, was dafür sorgte, dass die Wärme zu einer unangenehm heißen, wütenden Glut wurde. Nein, das war nicht das Gefühl, das er suchte, und so assoziierte er als Nächstes einen anderen Engel in seinen Gedanken. Erael an sich gepresst, mit dem Hellraiser an seinem Hals ... Die Ruhe in seinem Kopf ...

Wenn Dantalion so zurückdachte, war Erael der Erste seit sehr, sehr langer Zeit, der ihm nicht verbieten wollte, seine Gedanken zu lesen. Freigiebig hatte der Engel alles mit ihm geteilt, sich ihm bereitwillig offenbart. Es war ihm so vorgekommen, als hätte Erael nichts zu verbergen. Diese Ruhe in der mentalen Welt des Engels war überraschend angenehm gewesen. Für ihn, der ständig mit der lautstarken Kakophonie unterschiedlichster Gedankenfetzen konfrontiert war, bis er manchmal nicht mehr wusste, welche Gedanken seine eigenen waren und welche nicht, gab es nichts Erfreulicheres als einen strukturiert denkenden Geist, der in sich ruhig und gesetzt war. Eraels innere Stimme war klar und stark. Außerdem dachte er jeden Satz zu Ende, was die wenigsten machten.

Tief durchatmend schlug er die Augen auf und goss sich von dem Whisky nach. Es war unglaublich, sogar jetzt, da er nur an Erael dachte, wurde er ruhiger. Fast so, als wäre der Engel hier und würde ihn mit seinem mentalen Frieden und der gelassenen Präsenz einhüllen. Ein leichtes, aber beständiges Kribbeln brandete in seinem Magen auf. Kam wohl vom Whisky …

Dantalion trank das Glas auf ex aus, stellte die Flasche in das Barfach zurück und klappte das Türchen zu. Jetzt war er entspannt genug, um sich schöneren Dingen als der Bruderschaft zu widmen. Ein Bad nehmen, zum Beispiel. Sich danach auf seine Felldecke kuscheln und zu lesen.

Oder er machte sich den Spaß, heute Nacht vor selbst ernannten Schwarzmagiern zu erscheinen, die sich einbildeten, Satan höchstselbst beschwören zu können. Die meist jungen Menschen bekamen jedes Mal einen so riesigen Schreck, dass ihnen das Teufelsbeschwören für den Rest ihres Lebens verging … Dantalion hatte bei solchen Gelegenheiten mehr als eine Jeans nass werden sehen, und amüsierte sich jedes Mal aufs Neue köstlich darüber. Aber eigentlich war er heute zu faul, um sich zu so später Stunde aus dem Haus zu begeben.

 

Lange dauerte Dantalions Müßiggang nicht an. Bereits am Tag darauf wurde er von Leonard dazu verdammt, sich um eine Sache mit dem Zoll zu kümmern. Dazu musste er sich an den Hafen begeben, um die Zollbeamten zu manipulieren, ein Schiff nicht zu prüfen. Seiner telepathischen ‚Überredungskunst‘ zu widerstehen, war für die meisten Menschen schlichtweg unmöglich.

Der Wind blies ihm durch die Haare und durch die Federn, während er als dunkler Wächter die Geschäftigkeiten am Hafen überschaute. Rory, einer der Hafenarbeiter, hatte einen Pakt mit ihm geschlossen, damit er seinen Schmuggeleien ungestört nachgehen konnte.

Heute sollte eine große, brisante Lieferung ankommen. Bislang hatte das jedes Mal wunderbar geklappt. Trotzdem hatte er es nie geschafft, die Beamten zur Bestechlichkeit zu verleiten. Das hätte weniger Arbeit für ihn nach sich gezogen, weil er in dem Fall nicht anwesend sein müsste, sobald es hier brenzlig wurde.

Da kamen sie bereits, die Männer in den blauen Uniformen, und strebten auf die Anlegestelle zu, die Rory als sein Sorgenkind bezeichnet hatte.

Dantalion impfte den Männern vorsorglich die Gedanken ein, dass das Schiff unverdächtig war. Eine eingehendere Überprüfung war hier gaaar nicht nötig.

Er grinste, als diese Eingebungen Früchte trugen und sich genervte Langeweile in den Beamten breitmachte, die nichtsdestotrotz eine oberflächliche Kontrolle durchführen mussten.

Dantalion wollte gerade seinen Triumph feiern, als er spürte, dass in den Köpfen der Zollbeamten ein übermächtiges Gefühl des schlechten Gewissens aufwallte. Wo kam das auf einmal her? Bis eben hatte er das Bewusstsein der Männer unter Kontrolle gehabt. Egal, wie er versuchte, dagegen zusteuern, die negative Emotion des schlechten Gewissens war stärker als der rationale Gedanke, dass hier garantiert keine Schmuggelware versteckt war. Es hatte keinen Zweck. Er schickte Rory eine schnelle Warnung zu, dass er und seine Leute verschwinden sollten, damit sie nicht mit dem Schmugglerschiff in Verbindung gebracht wurden, in dem etliche gestohlene Kunstgegenstände beträchtlichen Werts geladen waren.

„Was geht hier vor?“, fragte er sich ärgerlich. Hinter dem Dach eines Hafengebäudes lugte etwas Helles hervor, das sich rasch zurückzog.

Dantalion knurrte zornig. Daher wehte also der Wind. Göttliche Intervention.

Er verstärkte seine mentale Verbindung zu den Zöllnern, die nun hin und her gerissen waren zwischen Pflichtbewusstsein und dem Wunsch, die Kontrolle schnell hinter sich zu bringen. 

Dantalion kämpfte hart gegen das aufkeimende schlechte Gewissen der Beamten an, gewann langsam die Oberhand, spürte das erneute Aufflammen der Ehrlichkeit und Rechtschaffenheit der Zöllner. Verflucht, welcher von diesen dämlichen Engeln kam ihm denn jetzt in die Quere?

Er spreizte seine Schwingen und erhob sich mit einem lauten Flappen in die Nacht. Einen kräftigen Flügelschlag später befand er sich genau an der Stelle, an der er den hellen Schimmer entdeckt hatte.

Dantalion ließ sich auf das Dach niedersinken und tastete gedanklich die Umgebung ab. Bingo!

Ein überraschtes Auflachen löste sich aus seiner Kehle.

„Erael! Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen! Du hast mich wohl vermisst!“ Die Nacht trug seine Stimme weit, obwohl er sich sicher sein konnte, dass einzig der Engel ihn hören würde.

Dantalion hörte ein erschrecktes Keuchen, dann schwebte der Engel in Sichtweite und landete in sicherer Entfernung ebenfalls auf dem Dach. Zornige blaue Iriden funkelten ihn aus Eraels Gesicht an, die glühten wie ein von innen beleuchteter Saphir.

Seinen Gedanken entnahm er, dass er ihn gerade aus seiner Meditation geholt hatte, mit der er die Zollbeamten beeinflusst hatte.

So war das also. Er musste den Engel ablenken und seine Fähigkeit schlug fehl.

„Wie kommst du darauf, ich hätte dich vermisst?“, widersprach Erael. Wütende Irritation klang in seiner Stimme mit. „Ich habe hier zu tun. Und da es mir schwerfällt, die Menschen von dem zu überzeugen, was richtig ist, gehe ich davon aus, dass du es bist, der mir hier in die Quere kommt.“

Na, wenn das mal nicht niedlich war! Dantalions Mundwinkel zuckten gefährlich nach oben, ein breites Grinsen legte sich über seine Lippen.

„Weißt du“, erklärte er sinnierend, „Menschen gehen meist den einfachen, bequemen Weg. Da ist es für dich von Haus aus schwer, ihnen ‚das Richtige‘ einzuimpfen. Und wenn sie auch noch die Wahl haben ...“ Raues Lachen vollendete den Satz.

Er brauchte nicht nachzusehen, um zu wissen, dass die Zöllner inzwischen ihre äußerst flüchtige Kontrolle des Schiffes begonnen hatten. Die Gefahr für Rory war vorüber. Was ihn aber nicht davon abhielt, Erael vorsorglich ein wenig weiter abzulenken. Die Auseinandersetzung mit Erael war ein amüsantes Spiel. Allerdings eines, das er zu gewinnen gedachte. Er machte einen Schritt auf den Engel zu, ignorierte, dass sich dessen Brauen kurz zusammenzogen, und schaute ihn verführerisch an.

„Hast du dich gut von deiner ... Gefangenschaft erholt?“, fragte er schmeichelnd und schaffte es dabei sogar, diesen Satz wie eine sehr unanständige Aufforderung klingen zu lassen.

Erael wich zurück und verbot sich selbst, an seine Freilassung und deren Umstände zu denken, wie Dantalion belustigt mitbekam.

Die Miene des Engels war so ernst und von sich selbst überzeugt, dass Dantalion selbst ihm unter anderen Gegebenheiten geglaubt hätte.

„Der richtige Weg ist nicht unbedingt der einfachste.“

Dantalion spürte am Rande ein Zögern im Bewusstsein der Zöllner, die eine verdächtige Kiste entdeckt hatten und inzwischen darüber diskutierten, ob es sich lohnte, sie freizulegen. Sie stand ganz unten … Dantalion vertraute darauf, dass sie ihre Kontrolle schnell beenden würden, damit sie sich weiter in ihrem Häuschen verkriechen und schlafen konnten.

„Wie langweilig!“ Dantalion verdrehte die Augen und schüttelte bedauernd den Kopf. „Ewig das Richtige zu tun, ist anstrengend und nervenaufreibend.“ Seine Stimme klang weich und samtig, war ebenso verführerisch wie die Aussage selbst. Dantalion erkannte, wie Eraels Kiefer aufeinander mahlten, sonst war keine Regung bei ihm zu sehen.

„Nein, ich werde nicht müde, das Richtige zu tun. So weiß ich wenigstens, dass ich mir nichts vorzuwerfen habe. Wenn die Menschen das endlich erkennen würden, wärt ihr bald arbeitslos.“

Dantalion grinste breit. „Wie du siehst, haben wir genug zu tun. Tendenz steigend. Die Menschen sind einfach zu berechenbar. Kaum winkt man mit Reichtum und Macht, werden sie schwach. Ich frage mich, ob euch die Schlechtigkeit der Menschen nicht irgendwann mürbemacht. Schließlich seid ihr ja die Ritter des Rechts.“

Erael schüttelte den Kopf und lachte. „Du irrst dich. Es gibt kaum Menschen, die durch und durch schlecht sind. Schau dir doch mal die Zöllner an. Mag sein, dass du sie so beeinflussen kannst, dass sie das Schiff nicht genau durchsuchen. Aber wusstest du, dass der eine nebenbei in einem Haus mithilft, in dem Obdachlose Zuflucht finden können, wenn sie wollen? Dass man in einem Bereich einen Fehler macht, bedeutet nicht, dass man von Grund auf schlecht ist.“

Während Erael seine Meinung darlegte, ging Dantalion langsam auf ihn zu. Je näher er ihm kam, desto schwächer wurde Dantalions Motivation, sich mit ihm anzulegen.

„Rührend, wie du an das Gute im Menschen glaubst. Aber das ist ja deine Aufgabe, nicht wahr? Meine ist es, ihre schlechten Seiten auszunutzen. Es lebe die Gleichberechtigung.“

Es war interessant, zu beobachten, wie Erael auf diese Provokation reagierte. Er presste die Lippen zusammen, sagte aber nichts weiter als: „Schön, dass du dem noch etwas Positives abgewinnen kannst. Mir wäre es lieber, wir würden nicht im ewigen Kampf und Wettstreit leben.“

Dantalion spürte, wie sich ein kleines, weiches Lächeln auf seinen Lippen bildete. „Beruflich wird sich das wahrscheinlich nicht ändern lassen. Aber wer sagt, dass wir privat ebenfalls Konkurrenten sein müssen? Wir könnten auch … Freunde sein.“ Es war seltsam, sein Herz legte bei diesem Vorschlag einen plötzlichen Spurt ein und in seinem Magen kribbelte es wild. Bevor Erael etwas erwidern konnte, redete er weiter: „Wir könnten damit anfangen, dass wir völlig freundschaftlich mal in ein Café gehen oder zum Essen. Wie wär’s?“

Eraels Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. Ob aus Ärger oder Verblüffung vermochte Dantalion nicht ohne Weiteres zu sagen, schließlich wollte er sich auch mal überraschen lassen.

„Ich denke nicht, dass das eine gute Idee ist“, erwiderte Erael und klang dabei heiser.

„Warum nicht? Glaubst du, ich würde dich beißen?“ In Ordnung, das würde er vielleicht wirklich, wenn Erael ihn ließe. Aber nur ganz sanft.

„Ich ... Ich möchte Privates und Berufliches gerne trennen.“ Es war fast niedlich, wie Erael vor sich hin stammelte, wie ein kleines Kind. Dabei war er mehr als einen Kopf größer als Dantalion selbst. Und je mehr Erael sich sträubte, umso mehr wollte er ihn.

„Aber genau das tun wir.“ Sogar ihm selbst lief bei dem verführerischen Klang seiner Stimme eine Gänsehaut über den Körper. „Wir bleiben beruflich Konkurrenten, das wird sich höchstens ändern lassen, falls einer von uns beiden auf die andere Seite überläuft. Und ich für meinen Teil habe das nicht vor. Was privat passiert, ist etwas völlig anderes – und komplett von unseren Aufgaben getrennt. Ich bin sicher, wir würden uns überaus gut verstehen, wenn wir uns erst näher kennen.“ Davon war Dantalion tatsächlich überzeugt, allerdings hatte er keine Ahnung, woher er diese Gewissheit nahm.

„Wenn ich ... wenn ich mit dir ausgehe, lässt du mich dann in Ruhe?“

Dantalion war überrascht, mit so einer Frage hatte er nicht gerechnet. Aber tatsächlich hatte er beabsichtigt, Erael so lange zu bearbeiten, bis er zusagte. Allerdings verstand er die Frage nicht so wirklich. In Eraels Geist herumschnüffeln wollte er jedoch nicht. In den vielen Jahrhunderten hatte er gelernt, dass es manchmal schöner war, gewisse Sachen einfach auf sich zukommen zu lassen. Alles andere wurde auf Dauer langweilig.

„Wie soll ich dich in Ruhe lassen, wenn ich will, dass wir Freunde werden?“

„Zum Freunde werden gehören immer zwei. Und ich habe nie gesagt, dass ich mit dir befreundet sein will.“

„Du hast gesagt, dass du keinen Streit willst“, erinnerte Dantalion mit zuckersüßem Lächeln. Manchmal war es eine vergnügliche Angelegenheit, den Leuten die Worte im Munde umzudrehen und sie damit in den Wahnsinn zu treiben. Erael aber schien sich daran nicht so sehr zu stören.

„Ja, das habe ich gesagt. Aber ich will nicht auf diese Weise mit dir befreundet sein. Ich bin nicht so wie Zamael. Ich kann das nicht.“ Nervös nagte Erael an seiner Unterlippe. Nett.

Dantalion grinste und hob die Brauen. „Ist das jetzt eine Zu- oder Absage?“

„Was?“ Erael schien ein wenig auf der Leitung zu stehen.

„Gehst du mit mir aus oder nicht?“

Erael schüttelte den Kopf und Dantalion fühlte brennende Enttäuschung in sich aufsteigen, die sich steigerte, als er beobachtete, wie Erael das Gesicht verzog und die Flügel hängen ließ. Mit einem Mal schaute er ihn verklärt, fast schon glasig an, die blauen Augen begannen zu leuchten und strahlten schließlich. Dantalion fühlte sich beinahe wie von Scheinwerfern geblendet und ihm wurde merkwürdig schwindelig, bis Erael erst die Lider senkte und den Blick dann wieder direkt auf ihn richtete.

Dantalion hatte das Empfinden, genau diese Szene schon einmal erlebt zu haben. Er registrierte das Zucken eines weißen Flügels, bemerkte, wie Erael seine blauen Augen auf den Boden richtete.

„Wir könnten damit anfangen, dass wir völlig freundschaftlich mal in ein Café gehen oder zum Essen. Wie wär’s?“ Die Enttäuschung, die gerade eben an ihm genagt hatte, hatte wieder dem aufregenden Bauchkribbeln Platz gemacht.

„Nur Kaffee trinken?“

„Ja.“

„Und du wirst keine komischen Sachen machen?“

So arglos, wie Erael gerade klang, konnte Dantalion nichts anderes tun, als laut loszulachen. „Was denn für komische Sachen?“

Die Röte in Eraels Gesicht sprach Bände, aber Dantalion sah ihn mit dem besten ernsthaft fragenden Blick an, den er aufbringen konnte. Zu seinem Erstaunen war Erael rot bis in die Ohrspitzen, schaute ihn jetzt jedoch eindringlich an.

„Wenn du mir zu nahe kommst, werde ich mich zu wehren wissen“, zischte Erael drohend, ohne näher auf die Frage einzugehen. Offensichtlich war Erael klar, dass Dantalion wusste, wovon die Rede gewesen war.

„Ich werde dir nicht näherkommen, als du es willst.“ Dieses Versprechen konnte Dantalion leicht geben – ob er sich daran halten würde, war die andere Frage. Das würde er zu gegebener Zeit garantiert feststellen …

Erael begann zu lächeln, ein derart schönes Lächeln, dass Dantalion fast die Luft wegblieb. In der gleichen Sekunde ging ihm auf, dass diese Unterhaltung zuerst in eine völlig andere Richtung gegangen war. Dantalion begann, ebenfalls zu grinsen. Da hatte es sich jemand wohl anders überlegt … Anscheinend hatte Erael nicht gewusst, wie er seine Absage in eine Zusage verwandeln sollte, ohne sich zu blamieren.

„Sag mal … Es mag ja sein, dass ich mich irre, aber darfst du deine Fähigkeit tatsächlich für deine eigenen Zwecke einsetzen?“ Er freute sich über den Sinneswandel, es schwang aber auch ein kleines bisschen Sarkasmus in der Frage mit. So ein egoistisches Verhalten war für einen Engel sicher nicht angebracht. Aber wer war er schon, darüber zu urteilen? Schließlich hatte er damit genau das, was er haben wollte: ein Date mit Erael. Zumindest ein halbes, weil ja weder Zeit noch Ort feststanden. Aber das konnte er ändern.

„Es steht nirgendwo geschrieben, wofür ich meine Fähigkeit einsetzen darf oder nicht“, behauptete Erael.

Ohne ihn zu lesen, würde Dantalion nicht erfahren, ob das stimmte oder nicht, da der Blick des Engels rein gar nichts verriet. Für eine Sekunde schwankte Dantalion zwischen Neugier und Vernunft hin und her. Nein, er wollte nicht in Eraels Gedanken herumsuchen. Es war schöner, sich überraschen zu lassen.

„Gut. Es wäre bestimmt nicht toll, wenn du deswegen Ärger bekommen würdest.“

Erael zuckte gelassen mit den Schultern, die Bewegung ließ seine Flügel in interessanten Nuancen schimmern.

„Wer soll schon feststellen, ob ich die Zeit zurückdrehe – und für welchen Zweck?“

Das hatte Dantalion nicht bedacht. Es stimmte: Wer sollte über Erael urteilen? Ein kleines Grinsen bog seine Mundwinkel nach oben und wurde von Erael verschmitzt und frech erwidert. Gerade dieses Grinsen war es, was Dantalion von einer Sekunde auf die andere so heiß auf Erael machte, dass er glaubte, innerlich zu verbrennen.

„Nun, ich könnte es feststellen, indem ich dich in eine Situation brächte, in der du es tun müsstest. Tust du es nicht, weiß ich, dass du deine eine Chance bereits verspielt hast.“

„Bleibt immer noch die Frage, warum du das tun solltest“, entgegnete Erael unerschrocken.

Es war angenehm, jemandem gegenüberzustehen, der ihn nicht fürchtete. Bei vielen seiner menschlichen Gespielen war zumindest eine Nuance Furcht dabei, wenn sie mit ihm verkehrten. Erael hingegen schien der Kontakt zu ihm nicht unangenehm zu sein. Zumindest nicht in der Hinsicht, dass er Angst vor ihm hatte. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte er den Engel für seine Tapferkeit bewundert. So viel Respektlosigkeit war zwar Dantalions Rang nicht angemessen, deswegen aber umso erfrischender.

Dantalion setzte eine entrückte Miene auf und sagte mit dem düstersten Singsang, den er zustande brachte: „Ich sehe … Ich sehe …“

„Dass du nichts siehst?“

Dantalion blinzelte Erael entgeistert an. „Nein, du Ignorant! Ich lese deine Gedanken.“

„Kann nicht sein“, antwortete Erael lapidar, was Dantalion überrascht die Brauen hochziehen ließ.

„Wie meinst du das?“

„Ganz einfach: Es fühlt sich anders an.“

Das verblüffte Dantalion vollständig. Erael sprach so gelassen über etwas, das andere in den Wahnsinn trieb – ob sie seine mentale Anwesenheit ‚spürten‘, wie Erael das ausdrückte, oder nicht.

„Wieso hat dich eigentlich die Gedankenverbindung neulich nicht gestört?“ Das musste er genauer wissen, eben weil es so ungewöhnlich für ihn war. Normalerweise bekam er von denjenigen, die wussten, was er tat, ein barsches ‚Raus aus meinem Kopf!‘ zu hören. Erael bildete die Ausnahme – und Dantalion war sich sicher, dass Erael noch mehr Überraschungen auf Lager hatte.

„Wieso sollte es?“, stellte Erael die Gegenfrage, mit der Dantalion nicht gerechnet hatte. Noch nie hatte er erklären müssen, warum andere das störte.

„Nun ... also Gedanken sind normalerweise etwas, das ausschließlich für einen selbst ist, etwas Geheimes, Intimes.“

Erael zuckte mit den Schultern und blickte dabei so gelassen, dass Dantalion nicht umhin kam, ihn abermals zu bewundern.

„Ich habe nichts zu verbergen“, sagte Erael leichthin. „Ich sage, was ich denke und andersherum. Eigentlich sollte jeder aufrichtig genug sein, sodass man sich nicht für seine Gedanken schämen muss.“

Er konnte sich nicht helfen, irgendwie verursachten Eraels Worte bei Dantalion ein furchtbar schlechtes Gewissen. Dieses Gefühl war ihm selbst bisher völlig unbekannt gewesen, aber er hatte davon oft genug in fremden Gedanken davon gehört. Einen Moment lang stellte er sich vor, was ein anderer Telepath in seinen Gedanken finden könnte. Müsste er sich schämen? Ja. In Grund und Boden. Und nein, schließlich war er ein Dämon. Das, was er tat, war für ihn normal, genetisch bedingt, sozusagen.

Wirklich interessant aber war, dass Dantalion sich erst jetzt, im Gespräch mit Erael, Gedanken darüber machte, ob sein Handeln und seine Gedanken richtig oder falsch waren, zumindest nach den ethischen Gesichtspunkten der Engel. Eigentlich waren Richtig und Falsch ja nur subjektive Maßstäbe, immerhin war es für einen Dämonen durchaus richtig, die Verfehlungen der Menschen auszunutzen.

An Eraels fragendem Gesichtsausdruck erkannte er, dass sein Schweigen anscheinend zu lange dauerte, also zuckte er die Schultern und breitete beiläufig seine Schwingen aus, sein Äquivalent zu laszivem Strecken. Balzgehabe, schoss ihm durch den Kopf. Und wenn schon!

„Wann gehen wir essen?“ Damit kam er punktgenau auf ihr vorheriges Thema zu sprechen, und beobachtete, wie Erael irritiert stutzte. Wahrscheinlich war dieser Gedankensprung zu groß, um ohne Weiteres verfolgt werden zu können. Daran würde sich Erael gewöhnen.

„Nun, dieses Wochenende habe ich Zeit. Am Samstagnachmittag“, sagte Erael.

„Zu einem Date verabredet man sich üblicherweise abends.“

Erael schüttelte den Kopf. „Niemand hat etwas von einem Date gesagt. Du wolltest mit mir Kaffee trinken. Und Kaffee trinkt man morgens. Oder nachmittags.“

Rein rationale, logische Schlussfolgerung. Konnte Erael sich wirklich nicht denken, was Dantalion in Wahrheit mit ihm vorhatte? Garantiert konnte er das, sonst wäre er vorhin nicht so rot geworden. Das war vermutlich der Grund, warum er sich nachmittags und nicht abends treffen wollte. Das Engelchen fühlte sich sicherer, wenn die Bettchengehzeit noch fern war.

„Ich dachte, wir gehen essen?“ Dantalion konnte nicht verhindern, dass er gelinde enttäuscht klang. Kaffeetrinken. Kinderkram! 

„Du hast mir die Wahl gelassen. Ich habe mich für ein Café entschieden.“

Dantalion konnte sich irren, allerdings glaubte er, in den strahlendblauen Iriden ein deutliches Aufblitzen von Schalk zu erkennen. Wollte Erael ihn hier gerade ärgern? Das konnte er aber vergessen! 
 „In Ordnung. Samstagnachmittag, Kaffeetrinken. Den Namen des Cafés teile ich dir in nächster Zeit mit.“ Aber wer sagte, dass man am Nachmittag keinen Sex haben konnte? Dantalion nahm sich fest vor, Erael so in Versuchung zu führen, dass der gar nicht anders konnte, als seiner Libido nachzugeben, die Engel ebenfalls besaßen – wie Zamael eindrücklich bewiesen hatte.

„Meine Telefonnummer bekommst du nicht“, sagte Erael und klang dabei so zickig, dass Dantalion die Augen verdrehte.

„Die brauch ich auch nicht“, blaffte er zurück. 

„Dann bin ich ja gespannt, wie du mir den Treffpunkt sagen willst.“

Auf einmal hatte Dantalion das dringende Bedürfnis, Erael vom Dach zu schubsen. Was bei einem Engel natürlich sehr sinnlos gewesen wäre … Der widerspenstige Ton machte ihn richtiggehend aggressiv.

„Das wirst du schon noch erleben!“, fauchte er, spreizte seine Schwingen, stieß sich ab und schoss mit einem kräftigen Flügelschlag in den Nachthimmel. Dieses ganze Gespräch mit Erael, vor allem aber der giftige Tenor zum Schluss, hatte ihn so durcheinandergebracht, dass ihm erst einfiel, seine Schmuggler alleingelassen zu haben, als er beinahe zuhause war.

 

Samstag. Warum hatte er nur Samstag gesagt? Erael ärgerte sich über sich selbst, schließlich würde er jetzt den Rest der Woche damit verbringen, nervös zu sein und sich zu fragen, wie dieses seltsame Treffen mit dem Dämon ablaufen würde.

Er kam nicht umhin, einen leisen Triumph Zamael gegenüber zu verspüren. Wie hatte dieser Lüstling frohlockt, als er Dantalion zufällig wiedergesehen hatte. Und jetzt war es er, Erael, der das Vergnügen haben würde, mit Dantalion einen Kaffee zu trinken. Obwohl es vielleicht ein zweifelhaftes Vergnügen sein würde.

Er stand am Fenster und schaute hinaus. Die Sonne sank in einem leuchtenden Farbenspiel gegen den Horizont. Ein leichter Wind trug den Duft des Sommers ins Zimmer und erzeugte in Erael das Empfinden, die Wände würden ihn erdrücken. Er musste raus hier, unbedingt, bevor er an seiner Langeweile und Rastlosigkeit erstickte. Energisch riss er die Tür seines Schranks auf, griff wahllos nach einem rückenfreien Shirt und einer Hose und zog sich an. Kaum war er in bequeme Turnschuhe gestiegen, kletterte er auf den Sims seines Fensters und sprang ins Freie. Aufatmend breitete er seine Flügel aus, ließ sich vom warmen Wind und kraftvollem Flügelschlag nach oben tragen, weit über die Dächer der Stadt. Hoch, noch höher … Ein dröhnendes Geräusch kam von hinten auf ihn zu, wurde lauter, ohrenbetäubend. Erael schreckte aus seinem gedankenlosen Zustand, wandte den Kopf und riss entsetzt die Augen auf. Im Bruchteil einer Sekunde klappte er die Flügel zusammen und ging in einen halsbrecherischen Sturzflug über. Das Flugzeug donnerte über ihn hinweg, Erael tauchte in dem Luftzug wie in einem Strudel, ließ die Macht des Elements mit sich spielen. Als er nach einer geraumen Zeit seine Schwingen erneut ausbreitete, warf er den Kopf in den Nacken und lachte auf. Das war Freiheit nach seinem Geschmack! Für die kurze Zeit seines Ausflugs wischte er Dantalion vollkommen aus seinen Gedanken. Der Dämon hatte sich da ohnehin viel zu sehr festgesetzt.

Dafür kam die Erinnerung an die bevorstehende Verabredung mit voller Wucht zurück, als Erael auf seinen Fenstersims zusteuerte und in sein Zimmer kletterte. Nervosität breitete sich wie ein hinterhältiger Virus in ihm aus und schien jede Faser seines Körpers zu zerfressen. Der bloße Gedanke, Dantalion privat zu sehen, brachte ihn zum Zittern. Von dem Kribbeln in seinem Magen, das ihm sogar den Appetit raubte, wollte er erst gar nicht reden. Vier Tage – wie sollte er die nur überstehen?

Auf den Schauder hin, der ihn bei dem Gedanken überkam, schüttelte er die Flügel und prompt segelten einige Federn zu Boden. Na großartig. Er mauserte sich! Ausgerechnet jetzt! Erael wusste, dass er den Verlust seiner Federn durch seine emotionale Betroffenheit nur noch verschlimmern würde, aber er konnte es nicht verhindern, dass er sich dadurch immer mehr aufregte. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Frustriert schnaubend warf er sich auf sein Bett, weitere Federn wirbelten zuerst in die Luft und segelten anschließend zu Boden. Erael kämpfte das Bedürfnis, vor Ärger und Enttäuschung zu schreien, mit aller Kraft zurück. Vorsichtig strich er sich über die abgespreizten Flügel und biss fest die Zähne zusammen, als er daraufhin eine Handvoll Federn verlor. Wenn das so weiterging, würde er spätestens übermorgen große kahle Stellen an den Flügeln haben. SO würde er sich auf keinen Fall Dantalion zeigen. Ganz davon abgesehen, dass er garantiert nicht zu Fuß zu ihrem Treffpunkt laufen würde – und fliegen konnte er mit kahlen Flügeln vergessen.

Die Frage war aber, wie er Dantalion erreichen konnte. Jetzt ärgerte er sich darüber, dass er nicht seine Telefonnummer hatte, um ihm abzusagen. Schließlich stand ja auch gar keine bestimmte Zeit und kein konkreter Ort fest. Vielleicht hatte Dantalion ihn nur veralbern wollen? Doch nein, die Reaktionen, die er gezeigt hatte, waren so deutlich gewesen, dass er ihm geglaubt und deswegen seine Absage durch das Zurückdrehen der Zeit in eine Zusage verkehrt hatte.

Und wenn sie sich in der Öffentlichkeit trafen und wieder verabschiedeten? Vielleicht musste er Dantalion seine Flügel gar nicht zeigen? Wie alle Engel und Dämonen hatte Erael ebenfalls die Fähigkeit, die primären Merkmale zu verbergen, die ihn als überirdisches Wesen zu erkennen gaben. Er konnte sich für Menschen sogar komplett unsichtbar machen, aber davon machte er eigentlich ausschließlich beim Fliegen Gebrauch.

Nun konnte er nichts anderes tun, als abzuwarten, bis Dantalion sich meldete. Aber das war auch nicht das Schlechteste. So würde er zumindest nicht den Eindruck erwecken, Interesse an einem Treffen mit dem Dämon zu haben.

 

~*~

 

Dantalion ärgerte sich zu Tode.

Gerade hatte Leonard ihm mitgeteilt, dass Rory ihn aus der Untersuchungshaft angerufen und einen Anwalt angefordert hatte. Nachdem sein Kunstschmuggel im großen Stil aufgeflogen war, war das gesamte Hafengebiet abgeriegelt und etliche Verdächtige festgenommen worden, unter anderem Rory.

Leonards Laune war im Keller, aber das wunderte ihn nicht. Und dass er den Ärger an ihm ausließ, war klar. Diese Entwicklung war mehr als unerfreulich und Dantalion wusste genau, wem er das zu verdanken hatte. Dass er selbst der Hauptschuldige war, weil er in einem berauschenden Mix aus Vorfreude über das Date und Wut über Eraels abschließende Aggressivität viel zu früh die Bühne verlassen hatte, ignorierte er geflissentlich. Er war gar nicht schuld. Es war einzig und allein Eraels bodenloser Hinterhältigkeit zu verdanken, dass es so weit gekommen war! Diese blonde Sünde hatte ihm so den Kopf verdreht, dass all seine Professionalität flöten gegangen war.

Fluchend warf er die Tür zu Leonards Büro ins Schloss. Dass seine Mission fehlgeschlagen war, wusste er ja schon länger und das war der Grund, warum er sich noch nicht bei Erael gemeldet hatte. Dass Rory aber immer noch nicht freigelassen worden war, machte die Sache nicht bloß unangenehm, sondern untragbar. Rory saß zwar noch nicht lange hinter schwedischen Gardinen, doch jede Minute war eine zu viel. Das würde er Erael nicht verzeihen. So verlockend der Kerl auch war, mit so etwas Hinterhältigem wollte er nichts zu tun haben. Gut, Sex war vielleicht noch in Ordnung, aber garantiert
kein Date oder eine anderweitige Zeitverschwendung.

Aber jetzt brauchte er erst einmal etwas, mit dem er seinen Frust wegspülen konnte. Zu allem Überfluss hatte Leonard ihm Hausarrest angedroht, falls er die Sache nicht innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden in Ordnung brachte. Dabei hatte er nicht einmal die leiseste Idee, wo er ansetzen sollte. Und warum? Weil ihm Erael dermaßen im Kopf herumspukte, dass kaum für andere Gedanken Platz war. Zum Kotzen! Was allerdings allem die Krone aufsetzte, war, dass er in den nächsten Tagen ohnehin erst einmal zurück in die Hölle musste. Wie Seere und Leonard musste auch er in regelmäßigen Abständen in heimatliche Gefilde, um seine Kräfte aufzutanken. Was in diesem besonderen Fall bedeutete, dass er eine ganze Weile allein schlafen musste, wenn sich Erael weiterhin so hartnäckig in seinem Denken festsetzte, dass er auf nichts anderes Lust hatte … Und DAS war absolut inakzeptabel.

Dantalion stapfte die breite Freitreppe nach unten und grummelte dabei wütend vor sich hin. Es war so eine Gemeinheit von Leonard, ihn derart unfair zu behandeln!

Leise grollend öffnete er ein Fach der großen Schrankwand im Wohnzimmer und bediente sich an Leonards teurem Whisky. Allerdings bescherte ihm der Alkohol nur wenig Genugtuung, obwohl es sich dabei um Leonards Allerheiligstes handelte. Wenn er sich in der Dämonenvilla befand, waren seine mentalen Barrieren so hoch gezogen, wie er nur konnte. Erstens wollte er seit Langem nichts mehr von Leonards Gedanken über Seere hören, und zweitens brauchte sogar der beste Telepath eine gewisse Zeit, in der ihm sein Kopf allein gehörte. Dantalion war sich sicher, sonst in dem irren Strudel fremder Gedanken einfach unterzugehen und sich zu verlieren.

Er goss das Glas wieder voll und hob es an die Lippen. Dabei bemerkte er aus dem Augenwinkel ein merkwürdiges weißes Schimmern auf dem Teppich. Verwundert stellte er das Glas auf dem Tisch ab, an dem er vorbeiging, um nachzusehen, was auf dem Boden lag. Wer hatte da wohl seinen Einkaufszettel verloren?

Als er näherkam, runzelte er verwundert die Stirn. Aber das war doch ... nein, unmöglich, oder? Es war eine lange, weiße Feder. Er hob sie auf und drehte sie am Kiel zwischen seinen Fingern. Dabei fiel ihm der besondere Glanz auf, den kein Vogel in seinen Schwingen hatte. Das hier war eine Engelsfeder.

Noch interessanter aber war, wie sie hierher kam. Und da hinten, da lag noch eine! Wie ein Spürhund auf einer Fährte lief Dantalion hin, sein Herz schlug in heller Aufregung. Allerdings war das keine positive Aufregung, denn falls ein Engel in diesem Haus war, dann sicher nicht freiwillig. Er pflückte die nächste Feder vom Boden, betrachtete sie, ein eiskalter Schauer rieselte ihm über den Rücken. Diese Farbe … Seine Schritte beschleunigten sich, er verfolgte die Spur der Federn. Gleichzeitig öffnete er seine geistige Abschirmung –  und wünschte sich eine Sekunde später, er hätte es nicht getan. 
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Erael zitterte am ganzen Körper und es fiel ihm zunehmend schwerer, seine Stimme zu kontrollieren. Wenigstens konnte er bislang die Tränen wegdrängen, er wollte sich nicht die Blöße geben und vor Seere weinen.

Wären seine Hände nicht über dem Kopf festgekettet gewesen, er wäre längst in sich zusammengesunken. Seine Beine wollten ihn nicht mehr tragen, so sehr hatten ihm die wenigen Schnitte mit dem Dämonendolch die Kraft geraubt. Obwohl Seere nicht tief in sein Fleisch geschnitten hatte, so brannte es doch so höllisch, dass ihm die wenigen Stunden, die er hier war, wie Monate vorkamen. Dass es nur Stunden waren, erkannte er am Stand der Sonne, die durch einen kleinen Spalt von oben in den Kellerraum fiel.


  

Er war durstig, erschöpft und völlig verzweifelt. Sicher wusste er, warum Seere das tat. Aber er konnte nicht nachvollziehen, warum Seere für einen Menschen einen ausgewachsenen Krieg provozieren wollte.

„Du bist wirklich taff, Kleiner.“

Erael rollte mit den Augen. Er war größer als Seere.

„Danke für die Blumen“, murmelte Erael heiser und erntete dafür einen weiteren Schlag ins Gesicht.

Für einen viel zu kurzen Moment verschwamm die Realität um Erael herum und gnädige Schwärze hüllte ihn ein, in der er nichts mehr spürte. Keine Angst, keine Schmerzen. Doch dieser Moment verging viel zu schnell und Erael konnte nicht anders, als nun doch einen schmerzerfüllten Schrei auszustoßen. Der schwarze Dolch hatte sich ein weiteres Mal in sein Fleisch gefressen.

Erael versuchte, die trockenen Lippen mit einer noch trockeneren Zunge zu befeuchten. Das Ergebnis war ein widerlicher Geschmack von Blut im Mund, der ihn unwillkürlich würgen ließ.

„Wie gefällt es dir, entführt und aufgeschnitten zu werden?“, fauchte Seere, der regelrecht Funken der Wut zu sprühen schien, seit sich Erael in seiner Gewalt befand. Genau diese irrationale Wut war es, die Erael am meisten ängstigte. Und er konnte sich nicht einmal genügend konzentrieren, um Seere ein wenig zu besänftigen und ihm klarzumachen, dass es falsch war, was er hier tat.

„Es ... es war Jelials Auftrag“, brachte er mühsam hervor. „Sie wollte nur ...“

Ja, was wollte sie eigentlich? Erael wusste es selbst nicht so genau.

Jetzt verstand er, was Yashiel damit gemeint hatte, dass es falsch war, Befehle einfach blind und unreflektiert zu befolgen.

„Jelial“, zischte Seere. „Diese verfluchte Schlampe.“

Erael presste die Lider zusammen. Großartig, nun hatte er seine Vorgesetzte diffamiert. Aber wenigstens war sicher, dass Seere gegen sie nicht ankommen würde.

Seere trat hinter ihn und setzte ihm die Klinge zwischen die Flügel, die er ebenfalls oben festgebunden hatte. Erael wurde erneut schwarz vor Augen, als Seere das Messer um einen Flügelansatz herum zog. Das waren jetzt je zwei Schnitte am Ansatz seiner Flügel. Bei dem dritten dieser Schnitte hatte er in purem Schmerz unkontrolliert aufgeschrien und Seere auf die Schuhe gekotzt. Bei den vorangegangenen Peitschenhieben und Faustschlägen hatte er sich noch zurückhalten können, aber irgendwann war auch seine Grenze erreicht. Jetzt schien sein Körper langsam aufzugeben. Als er wieder zu sich kam, schaute er Seere unverwandt an.

„Du stehst wohl auf Schmerzen“, knurrte Seere und schlug ihm diesmal mit der Faust ins Gesicht, dass seine Lippe aufplatzte.

Erael schaute Seere mit ungebrochenem Blick an. Sicherlich hatte er Angst vor dem, was Seere noch alles mit ihm anstellen würde. Aber er konnte Schmerzen aushalten, wenn es sein musste. Daher sprach er nüchtern, vor allem weil ihm die Kraft fehlte, seine Worte besonders zu betonen.

„Nein. Ich finde nur, dass das hier sehr sinnlos ist. Es wird das, was passiert ist, nicht ungeschehen machen.“

„Falsch!“, bekam er zur Antwort. „Es ist keineswegs sinnlos. Es ist eine Warnung an jeden, der nur mit dem Gedanken spielt, Morten etwas anzutun. Du dienst sozusagen als abschreckendes Beispiel. Ist das nicht das, was du willst? Vorbildfunktion?“

Erael schloss erschöpft die Augen. Er konnte den beißenden Spott in den Worten des Dämons hören, war aber inzwischen so weit, dass er ihn nicht mehr verstand. Seine Knie knickten nun vollends ein, er hing nur an den Handgelenken und hatte dabei das Gefühl, die Arme würden aus seinen Schultern gerissen. Die Flügelansätze brannten wie Höllenfeuer – der Vergleich war gar nicht so unpassend. Immer wieder durchzuckte ihn scharfer Schmerz, der ihm weitere Tränen ins Gesicht trieb, wenn Seere ihm langsam und genüsslich eine Feder ausriss.

„Aber du ... hast nichts davon ... wenn ich sterbe“, keuchte er.

„Oooh, keine Angst, ich werde dich nicht töten“, sagte Seere mit gespielt freundlichem Ton, der Erael nicht gerade ermutigte. „Du wirst das lebendige Aushängeschild meiner Rache sein.“

Seere packte sein Kinn und zwang ihn, den Kopf zu heben und ihn anzusehen. Erael erblickte aber zuerst den geschwungenen, blutüberströmten Dolch in der Hand des Dämons, der nun so nah an seinem Gesicht war.

„Jeder, der dir in dein Gesicht schaut, wird sich erinnern, wie hübsch es einmal gewesen ist.“

Erael biss die Zähne zusammen und ließ gequält die Lider sinken. Dieser Kerl war wahnsinnig!

Er zuckte zusammen, als jemand mit ohrenbetäubendem Krach gegen die Kellertür donnerte.
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Wie von der Tarantel gestochen rannte Dantalion auf den Kellereingang zu; die Federn, die er in der Hand gehalten hatte, rutschten ihm aus den Fingern. Hektisch riss er die Tür auf und sprang, mehr als er lief, nach unten. Den Weg, den er zu nehmen hatte, kannte er blind. Mit Wucht wollte er die schwere Tür aufstoßen, die zu ihrer kleinen Folterkammer führte. Im nächsten Moment jedoch hielt er sich mit einem herzhaften Fluch die Schulter. Die schmerzte mehr als die Stirn, mit der er ebenfalls gegen die verschlossene Tür geprallt war.

„Seere! Mach die verdammte Tür auf! Bist du wahnsinnig?“, brüllte er hindurch. Durch das schmale, vergitterte Fenster konnte er das schummrige Flackern von Fackeln sehen sowie das burgunderrote Haar seines Kollegen.

„Ich bin beschäftigt“, gab Seere zurück und machte keine Anstalten, seiner Weisung Folge zu leisten.

„Lass ihn sofort frei! Das kannst du nicht machen!“

„Du siehst doch, dass ich es kann.“ Seere klang in der Tat einen Hauch zu vergnügt. Dantalion wusste, dass Seere Spaß daran hatte, seine Feinde leiden zu lassen. Daran war generell nichts auszusetzen. Aber einen Engel offen anzugreifen war eine Grenzüberschreitung. Genau wie Jelial mit ihrem Befehl eine Grenze überschritten hatte. Ausnahmsweise war Dantalion der Ansicht, dass es besser wäre, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Seere dagegen schien anderer Meinung zu sein. Dantalion stellte sich auf die Zehenspitzen, um durch das Sichtloch in der Tür mehr von den Vorgängen in der Folterkammer mitzubekommen.

„Außerdem haben die angefangen. Das hier ist die Revanche. Ich werd’ ihn schon nicht umbringen. Ich habe bloß ein Hühnchen mit ihm zu rupfen.“ Mit diesen Worten vergrub Seere seine Hand in den wunderbaren, weißen Federn von Eraels Flügeln und riss ihm ein ganzes Büschel davon aus. Obwohl die Schmerzen dabei unerträglich sein mussten, entkam Erael lediglich ein ersticktes Keuchen. Trotz dieser Umstände bewunderte Dantalion ihn abermals für seine Tapferkeit. An einigen Stellen waren seine weißen Federn rot befleckt und seine Flügel waren stellenweise kahl, also war Seere wohl bereits eine Weile mit ihm hier. Dafür sprachen auch die roten Striemen und die blutenden Schnitte, die ihm erst jetzt zu seinem Entsetzen auffielen. Und er, Dantalion, hatte nichts von Eraels Gefangenschaft bemerkt.

Die schweren Stiefel, die er an den Füßen trug, krachten hart gegen die Tür.

„Du machst jetzt sofort auf!“ Seine Stimme wurde von den Steinwänden aufgefangen und zurückgeworfen, was seinen Worten durch den Widerhall eine donnernde Mächtigkeit verlieh.

„Ich denke nicht daran!“, schrie Seere zurück.

Dantalion konnte sich nicht anders helfen. Obwohl er geschworen hatte, seine Fähigkeit nicht gegen seine Kollegen einzusetzen, zwang er sich gewaltsam in Seeres widerspenstigen Geist, der ihm mehr Widerstand entgegensetzte, als gut
für Dantalions noch vorhandene Ressourcen war. Er spürte deutlich, dass es tatsächlich an der Zeit für einen kleinen Urlaub war … Letztlich konnte er den mentalen Kampf aber für sich entscheiden und Seere dazu zwingen, diese Tür zu öffnen. Dabei bewegte sein Freund sich steif, widerwillig und so ferngesteuert, wie er war. Es kostete Dantalion alle Willenskraft, dem hassverseuchten Blick standzuhalten und ihn dabei zu manipulieren, aber er schaffte es. Kaum, dass die Tür offen war, schickte er einen Ruf an Leonard und stürzte in die Zelle.

„Erael!“ Das, was eigentlich ein Ausruf hätte sein sollen, war ein schwaches Flüstern. Dantalion zitterte am ganzen Körper, als er auf den gefesselten Engel zu stolperte und schließlich mit bebenden Fingern die Eisenringe um seine Handgelenke öffnete.

„Verdammt noch mal, seid ihr beide komplett verrückt geworden!“ Nie zuvor hatte Leonards strenge, tiefe Stimme für Dantalion so gut geklungen wie jetzt. Schlagartig löste er die Verbindung zu Seere, was das Zittern seiner Muskeln endlich stoppte. Daher konnte er Erael auffangen, als der aus seiner gestreckten Haltung zusammenklappte und beinahe zu Boden ging.

„Ich …“ Seere wollte anscheinend zu einer Erklärung ansetzen, doch Leonard fiel ihm erbarmungslos ins Wort: „Halt den Mund, Seere! Ich will von dir kein einziges Wort hören! Du verschwindest auf der Stelle und berichtest dem Hohen Rat, was du getan hast!“

Dantalion beobachtete, wie sich Seeres Konturen anspannten. Ein bitterböser Blick traf ihn, es gab einen lauten Knall und Seere war verschwunden. Leonards Gabe, absolute Befehle auszusprechen, denen man zwangsweise gehorchen musste, war Gold wert und machte ihn zum geborenen Anführer. Glücklicherweise besaß Leonard genug Verstand, um sich nicht von seiner heimlichen Liebe zu Seere für das Wesentliche blenden zu lassen.

„Danke“, sagte Dantalion leise zu seinem Boss.

„Kümmer’ dich um den Engel“, wies Leonard ihn unverbindlich an und verschwand nach oben. Das hier war kein Ort für einen Mann im Anzug.

Jetzt erst bemerkte Dantalion, wie schwer Erael in seinen Armen wog. Er war deutlich größer als er, aber schlank genug, dass er ihn halten konnte.

„Ich bringe dich nach oben. Kannst du mir dabei helfen?“, fragte er Erael.

Die Antwort war ein raues Stöhnen. Er fühlte, wie Erael versuchte, seine Beine dazu zu bewegen, sein Gewicht selbstständig zu tragen. Immer wieder knickten ihm die Knie weg, und jedes Mal stützte Dantalion ihn. Langsam und unsicher steuerten sie auf die Tür zu, durch den unebenen Gang, zur Treppe. Dantalion schätzte, dass die Stufen das größte Problem werden würden. Eraels Beine zitterten spürbar, es war alles andere als sicher, dass sie ihn bis in den ersten Stock tragen würden. 

„Ich schaff das. Keine Sorge.“ Dantalion blinzelte überrascht, bis ihm aufging, dass er zwar den Link zu Seere, aber nicht die Verbindung zu Erael gekappt hatte, die er zuvor ganz automatisch hergestellt hatte.

„Ich weiß“, antwortete er, legte seinen Arm fester um Eraels Taille und hievte ihn so Stufe für Stufe nach oben. Als sie endlich die Tür zum Erdgeschoss erreichen, war er außer Atem und von Kopf bis Fuß durchgeschwitzt. Er verfluchte die Tatsache, so angeschlagen zu sein, doch die Hälfte hatten sie immerhin geschafft.

Natürlich hätte er ihn auf die Couch legen können, aber das wollte er nicht. Er wollte Erael bei sich im Zimmer wissen, für den Fall, dass Seere zurück oder Leonard auf dumme Gedanken kommen würde.

Erael war trotz seiner Schmerzen klar im Kopf, dachte in strukturierten Bahnen und konzentrierte sich mit seinem gesamten Denken aufs Laufen. Unglaublich, wie diszipliniert dieser Mann war. Gemeinsam schafften sie die letzten Stufen nach oben. Erael hinterließ ein paar Federn und Blutstropfen auf dem Weg. Seere hatte ganze Arbeit geleistet und ihn stellenweise kahl gerupft. Fliegen konnte Erael in diesem Zustand sicher nicht mehr, selbst wenn er sich schnell erholte. Ohne Schwungfedern fehlte einfach der nötige Antrieb.

Oben angekommen setzte er Erael auf sein Bett. Kraftlos ließ sich der Engel auf die Seite sinken, ein unterdrückter Laut, eine Mischung aus Schluchzen und Stöhnen, kam ihm über die Lippen und löste bei Dantalion eine Gänsehaut aus.

„Bleib liegen, ich bin gleich zurück.“ Seine Beine waren ebenfalls nicht mehr die sichersten, doch darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Er rannte ins Bad, holte Verbandszeug, saubere Tücher, die er kurz unter heißes Wasser hielt, und einen weißen Cremetiegel, mit dessen Inhalt er Eraels Wunden und die gerupften Flügel behandeln wollte. Die Salbe war ein Höllenprodukt, allerdings konnte er sich nicht vorstellen, dass sie bei einem Engel nicht wirkte. Sie teilten schließlich dieselben Wurzeln, waren beide aus Fleisch und Blut. Mit dieser Ausrüstung beladen kehrte er in sein Zimmer zurück, näherte sich dem Bett langsam, um Erael nicht zu erschrecken, und setzte sich neben ihm auf die Matratze.

„Ich wisch dir jetzt das Blut ab“, sagte er so ruhig er konnte. „Es kann sein, dass das ein bisschen weh tut.“

Erael schlug die Augen auf und bedachte ihn mit einem Blick, der zu fragen schien, ob er noch alle Tassen im Schrank hatte. Klar, es war lächerlich, ihn jetzt auf ein leichtes Brennen vorzubereiten, nachdem er gefoltert worden war.

„Mach endlich“, forderte Erael, als Dantalion sich deutlich scheute, Erael weitere Schmerzen zuzufügen. „Du tust gerade so, als sei ich aus Zucker.“

„Es tut mir leid“, sagte Dantalion und meinte damit nicht allein sein peinliches Zögern, sondern vor allem Seeres Fehlverhalten. 

„Dir muss es nicht leidtun“, sagte Erael mit einem halbherzigen Lächeln. Dass er im Moment noch etwas anderes zustande brachte, als eine schmerzerfüllte Miene war bewundernswert. Dantalion gab sein Bestes, um seine Wunden so vorsichtig wie möglich zu reinigen. Eraels Schmerz brannte sich in seinen eigenen Kopf, als wäre er selbst gefoltert worden. Eine Sekunde lang stockte er. Warum schirmte er sich eigentlich nicht gegen Eraels Empfindungen ab? Es war doch nichts leichter als das! Bereits in der nächsten Sekunde kannte er die Antwort: es war ein gewisses Schuldgefühl, dafür, dass er von Eraels Qual erst so spät etwas mitbekommen hatte. Automatisch wurden seine Berührungen noch sanfter. Gleichzeitig versuchte er, die Synapsen in Eraels Kopf zu blockieren, die den Schmerz an sein Gehirn weiterleiteten.

In der ganzen Zeit, in der Dantalion Eraels Wunden behandelte, gab der kaum einen Mucks von sich. Sein Respekt vor Eraels Selbstbeherrschung wuchs. Er kannte kaum jemanden – sich selbst eingeschlossen –, der so stark war, um sich nach so etwas noch unter Kontrolle zu haben. Aufmerksam beobachtete er Eraels angespannte Miene und bemerkte, wie seine Bemühungen fruchteten. Erael entspannte sich allmählich, auch das Zittern verebbte. 

„Wird es besser?“ 

Erael nickte leicht, seine Mundwinkel hoben sich minimal an. 

„Ja. Danke.“ 

„Keine Ursache. Ich will einfach nur ein wenig gutmachen, was Seere getan hat. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.“

„Es ist nicht recht, Gleiches mit Gleichem zu vergelten“, sagte Erael. „Aber ich kann verstehen, dass Seere den Wunsch hat, sich für das zu rächen, was wir seinem Freund angetan haben. Allerdings ist seine Rache ziemlich überzogen gewesen. Wir haben Morten Rykers schließlich kaum ein Haar gekrümmt.“

„Ihr habt ihn entführt“, erwiderte Dantalion scharf.

„Ja, aber nicht gefoltert. Wir hatten nie vor, ihm etwas zu tun.“

„Das konnte Seere aber nicht wissen“, antwortete Dantalion. „Er hasst euch Engel. Als junger Dämon, sozusagen als Teenager, ist er von einem entführt und gefangen gehalten worden. Wie ein ... Sklave. Er hat ihn in jeder Weise gedemütigt, die man sich vorstellen kann. Er war erst nach vielen Jahren der Gefangenschaft so weit, dass er fliehen konnte. Dabei hat er ihm fast einen Flügel ausgerissen. Seitdem geht ihm dieser Engel zwar aus dem Weg, so gut es geht, doch als ihr Morten mitgenommen habt, sind diese Erinnerungen in Seere übergekocht.“ 

Daraufhin nickte Erael verständig.

„Ja. Trotzdem würde es den Beziehungen zwischen Engeln und Dämonen nicht schaden, würde er erst nachdenken und anschließend handeln.“

„Das kannst du genau so Jelial ausrichten.“

Erael seufzte und schwieg. Er hatte keine Kraft mehr zu reden, sondern dachte lediglich: Ihr müsst unsere Fehler ja nicht wiederholen.

Dantalion wollte etwas erwidern, doch das erledigte sich von selbst: Statt der müden Gedanken empfing er nur noch gähnende, schwarze Leere. Erael hatte seine letzte Kraft verbraucht und war in eine tiefe Bewusstlosigkeit gefallen. So schnell, dass Dantalion ihn nicht mehr hatte auffangen können, mental gesehen. 

Erst stand Dantalion ratlos neben seinem Bett. Mit der Versorgung ohnmächtiger Engel hatte er keinerlei Erfahrung. Rasch kappte er die telepathische Verbindung – mit Gehirnen in komaähnlichen Zuständen war nicht zu spaßen. Zu schnell saß man in einem solchen Geist fest und verlor sich selbst, wenn man Pech hatte. Ihm blieb jetzt nur noch, an Eraels Seite zu wachen, bis der von selbst wieder zu sich kam, und sich währenddessen weiter um dessen Verletzungen zu kümmern. Und zu hoffen, dass Erael keine schwerwiegenden Folgeschäden behalten würde. 

Genau das tat er auch – für nervenaufreibende sechsundvierzig Stunden. Dann erst regte sich Erael wieder, wenn auch nur minimal. Kein Wunder, wenn man bedachte, wie Seere ihm mit seiner Folter zugesetzt hatte.

Dantalion sprang vom Sessel auf, in dem er die meiste Zeit über gesessen und Erael beobachtet hatte. Blitzschnell forschte er nach dem Bewusstseinszustand und atmete auf. Erael war tatsächlich dabei, aufzuwachen.

„Da bist du ja wieder“, begrüßte er ihn mit einem kleinen Lächeln. Es war Absicht, dass er zur normalen Form der Kommunikation wechselte: Er musste Kraft sparen. Das letzte Bisschen, das ihm zur Verfügung stand, würde er für Rorys Freilassung brauchen. 

„Du bleibst hier, bis du ganz gesund bist.“

Erael riss die Augen auf, kämpfte sich ächzend in die Höhe und starrte ihn entsetzt an. „Kommt nicht infrage!“

Mit sanfter Gewalt drückte Dantalion ihn zurück auf das breite Bett. „Bleib ruhig. Ich tu dir nichts. Jedenfalls nichts, was nicht gut für dich wäre.“

„Ach was? Und du meinst, dass ich dir das glaube?“

Beinahe hätte Dantalion über Eraels störrischen Tonfall gelacht, er konnte sich gerade noch beherrschen. „Du brauchst es mir nicht zu glauben. Es reicht, wenn du liegen bleibst und mich machen lässt.“

„Wir haben einen hervorragenden Heiler. Yashiel bekommt mich bestimmt schneller auf die Beine als du.“

Dantalion holte tief Luft und ließ den Kopf in den Nacken fallen. Er kämpfte um Gelassenheit, und es dauerte, bis er sie zurückerlangt hatte. Seltsam, wie sehr Erael ständig an seiner Haltung zerrte.

„Du kannst im Moment nicht fliegen. Und ich denke nicht, dass ich es schaffe, dich zu tragen. Ich habe kein Auto und Seere wird mir seines sicher nicht leihen. Von Leonard ganz zu schweigen. Außerdem werde ich den anderen Engeln auf keinen Fall verraten, wo genau wir uns aufhalten. Seere hat dir bestimmt die Augen verbunden, als er dich herbrachte?“

Erael schüttelte den Kopf. „Er hat mich bewusstlos geschlagen. Als ich wieder zu mir kam, war ich bereits hier.“

„Das tut mir leid. Das war zu unser aller Schutz.“

„Ich dachte, wir wollen in Frieden miteinander leben.“ Eraels Spott war abfällig.

„Wir wussten bis vor Kurzem ja auch nicht, wo euer Stützpunkt ist. Aber um meinen guten Willen zu beweisen, mache ich dir einen Vorschlag: Du kannst hier ohne verbundene Augen davonspazieren, wenn es dir besser geht.“ Gekonnt hielt Dantalion jegliche Aggression aus seinen Worten. Es war nicht hilfreich, wenn er anfing, mit Erael zu streiten. Er wollte ihn verarzten und pflegen, mehr nicht.

Schweigen trat ein, ihre Blicke verfingen sich. Das Prickeln auf seinem Körper wuchs sich zu Hunderten kleiner Feuerwerke aus, die auf seiner Haut gezündet wurden.

„Sobald ich halbwegs auf den Beinen bin, verschwinde ich hier“, kündigte Erael mit heiserer Stimme an und brach damit den Zauber, der sich zwischen ihnen aufgebaut hatte. Warum musste er sich so auf diesen Engel festlegen? Dantalion wollte ihn auf eine irrationale Weise, so wie er schon sehr lange niemanden mehr begehrt hatte. Vermutlich, weil Erael schwer bis gar nicht zu haben war. So zugeknöpft, wie der Kerl war, glaubte er wahrscheinlich daran, dass Sex einzig zur Fortpflanzung betrieben werden durfte. Wenn dem tatsächlich so wäre, gäbe es in Himmel und Hölle reichlich wenig Spaß, immerhin waren weibliche Engel und Dämonen nur alle paar Jahrzehnte bereit für eine Empfängnis. Daher waren sie zur Erhaltung ihrer Art sogar auf die Seelen verstorbener auserwählter Menschen angewiesen, die dann als Engel oder Dämonen in den Brutstätten wiedergeboren wurden. Vielleicht wäre das auch eine Möglichkeit für Morten, dachte Dantalion nebenbei. Aber dafür war der Kerl einfach zu gutherzig. Leises Schnauben brachte ihn zurück zum aktuellen Problem.

„Sobald du fliegen kannst, kannst du dieses Haus unbehelligt verlassen. Ich habe die Order, mich um dich zu kümmern, und das werde ich Gottverdammtnochmal auch tun.“ Er sah, wie Erael bei diesem Wort zusammenzuckte und ihn wütend anstarrte. Innerlich verdrehte Dantalion die Augen. Es würde anstrengend werden, Leonards Befehl auszuführen – trotzdem bebte er beinahe vor Vorfreude darüber.

Er griff nach dem kleinen Tiegel, den er aus dem Bad mitgebracht hatte, schraubte ihn auf und hielt ihn Erael unter die Nase.

„Das hier werde ich dir jetzt in die Flügel einmassieren.“ Eine klare Ansage. Dantalion tauchte seine Finger in die silbern schimmernde Creme.

Erael drehte sich von ihm weg. „Das kann ich selbst machen. Ich bin nicht invalide.“

Schneller, als Erael reagieren konnte, war er hinter ihm und legte ihm eine Hand direkt über den Flügelansatz. Dantalion wusste aus Erfahrung, dass man diese Stelle zwischen den Schulterblättern nicht selbst erreichen konnte, es sei denn, man war aus Gummi oder ein Schlangenmensch ... Dämon ... oder so was.

Erael zuckte unter der Berührung zusammen und keuchte leise. Dantalion konnte nicht sagen, ob es aus Überraschung oder Schmerz war. Nun, da Dantalion seinen unerwarteten Gast näher betrachten konnte, fiel ihm auf, dass Erael etliche kahle Stellen auf den Flügeln hatte. Seere hatte zwar ganze Arbeit geleistet, aber Dantalion glaubte, dass nicht jede dieser Stellen gerupft worden war, die Haut war nicht überall gerötet oder gereizt.

„Bist du in der Mauser?“, fragte Dantalion sanft und zupfte probeweise an einer der Deckfedern, die sich ohne großen Widerstand löste. „Dich hat es dieses Mal aber schlimm erwischt.“

Es war normal, dass man sich ab und zu mauserte, aber bei Dantalion selbst war es nie so schlimm gewesen, dass man kahle Stellen sah. Erael zischte auf, ein genervter und zugleich resignierter Laut, der Dantalion still schmunzeln ließ. 

„Das muss dir nicht peinlich sein. Ich kenne das doch auch. Wir sitzen im selben Boot.“

Oh ja, er verstand sehr gut, wie Erael sich fühlen musste. Er war der Einzige in dieser Wächtertruppe mit Flügeln und musste zusätzlich zu seinen üblichen Aufenthalten in der Hölle auch noch in den Untergrund verschwinden, wenn er die Federn verlor. Er war zu angreifbar, wenn er nicht fliegen konnte, Leonard wollte dieses Risiko nicht eingehen.

Nach einem tiefen Atemzug begann er, die Salbe sanft einzumassieren. Die Augen geschlossen, zog er mit den Fingern kleine Kreise über die weitläufigen Flecken nackter Haut an den Schwingen. Noch zärtlicher wurde er, als er sich den Ansätzen der Flügel näherte. Erael kippte den Kopf nach vorn, sein heftiges Erbeben war für Dantalion deutlich unter den Fingern zu spüren.

„Tue ich dir weh?“, fragte Dantalion scheinheilig. Die Flügelansätze waren bei ihm empfindlich. Vermutlich war es bei Erael nicht anders, denn er schüttelte den Kopf.

„Nein, nein“, sagte Erael leise. „Ich bin dort kitzlig.“

Kitzlig, klar. So konnte man eine erogene Zone auch nennen. Dantalion strich absichtlich langsam und sehr sanft über Eraels Flügel, massierte die durchscheinende Haut. Dabei musste er sich gewaltig beherrschen, keinen Kuss in seinen Nacken zu hauchen, der freilag, da Erael sein langes Haar nach vorn drapiert hatte.

Er spürte, wie Erael sich mehr und mehr entspannte, und war schwer versucht, in seinen Gedanken zu stöbern. Aber nein, hielt er sich selbst davon ab, es war in jeder Beziehung besser, seiner Neugier nicht nachzugeben. Erael reizte ihn, mit ungeahnter Macht, und er wollte gerade bei ihm keine unlauteren Tricks anwenden. Das würde Erael bestimmt nicht amüsant finden. Außerdem war er gar nicht darauf angewiesen, er konnte Erael auch ohne mentale Spielchen in die Richtung bringen, in die er ihn haben wollte.

Dantalion holte eine weitere Portion Salbe aus dem Töpfchen und widmete sich überaus vorsichtig den Flügelansätzen, da Seere die Verletzungen gezielt dort platziert hatte. Die Federn hier am Übergang zu den Schulterblättern waren seidiger Flaum, glänzend, weich und klein. Entzückend, verführerisch zum Kraulen. Doch er unterließ es und arbeitete stattdessen die Creme in die winzigen Federchen ein, bis sie metallisch glänzten. Dabei achtete er peinlich darauf, in Wuchsrichtung der Federn zu arbeiten. Die metallisch silberne Farbe, die Eraels blauweißes Gefieder mit der Mausermedizin annahm, war atemberaubend. Dantalion wurde von einer Sekunde auf die andere steinhart. 

„Ich glaube, das reicht jetzt“, sagte Erael, der am ganzen Körper zitterte.

„Warum? Hast du etwa schon genug?“ Dantalion hätte ewig damit weitermachen können, Erael zu massieren. Er beugte sich vor und atmete den Duft von Eraels Haaren ein, der trotz der Zeit in Seeres Folterkeller nicht unangenehm war. Gemischt mit dem Geruch nach Schweiß und Blut bot er Dantalion ein erregendes Odeur.

„Das hier ist viel besser als ein Date“, raunte er an Eraels Ohr. Daraufhin krümmte sich Erael zusammen, wahrscheinlich in der irrigen Annahme, er könnte ihm dadurch entgehen. „Jetzt habe ich dich genau da, wo ich dich haben wollte: in meinen Armen.“

Erael keuchte und brauchte einen Moment, ehe er seine Beherrschung zu einer Antwort wiederfand.

„Und du glaubst, dass ich deshalb mit dir schlafen werde“, zischte er und stand mit einem Ruck auf. In derselben Bewegung drehte er sich zu Dantalion herum und funkelte ihn wütend an. „Mir war klar, dass du nur auf das eine aus bist. Doch da kannst du warten, bis du schwarz wirst!“

Dantalion grinste und breitete mit einer energischen Bewegung seine Flügel in voller Größe aus.

„Ist das noch nicht schwarz genug?“ Seine Stimme war ein verführerisches Raunen. Zufrieden beobachtete er, wie Eraels Augen bei der glänzend schwarzen Pracht fast aus den Höhlen zu purzeln schienen, und er lächelte verstohlen, als er das scharfe Einatmen hörte. Es war nicht das erste Mal, dass Erael seine Flügel zu sehen bekam, in Mortens Wohnung war Morten selbst wahrscheinlich interessanter gewesen als die Farbe von Dämonenschwingen.

„Das ist wunderschön!“ 

Dantalion war sich nicht ganz sicher, ob Erael das tatsächlich gesagt, oder er sich das eingebildet hatte. Dafür war die bewundernde Miene äußerst real.

Wie zufällig strich Dantalion sich durch die schwarze Mähne und hakte anschließend die Daumen in einer machohaften Geste in den Bund seiner dunklen Lederhose, die restlichen Finger wiesen auffällig unauffällig auf seinen angeschwollenen Schritt.

„Wenn du es noch schwärzer willst, brauch ich Kajal und Nagellack“, erklärte er frech grinsend, wohl wissend, dass er damit Eraels Blick genau dorthin lenken würde, wo er ihn hinhaben wollte.

Eraels Lippen pressten sich zu einem schmalen Strich zusammen. Unglaublicherweise schaffte er es aber, Dantalion weiterhin ins Gesicht zu schauen, obwohl ihm auf keinen Fall entgangen sein dürfte, was da gerade in Dantalions Hose entstanden war. Wäre Dantalion an Eraels Stelle gewesen, lägen sie bereits kopulierend im Bett. Also war Erael entweder zu verklemmt, zu prüde oder zu hetero, um seinen Instinkten nachzugehen. Letzteres glaubte Dantalion aber nicht. Dazu hatte Erael zu sehr auf ihn reagiert, ihn zu lange angeschaut und ihn zu sehr bewundert. Er kannte die Blicke, mit denen Heteros ihn anschauten. Erael war sich seiner sexuellen Orientierung vielleicht nicht sicher. Aber dem konnte er ja auf die Sprünge helfen. Warum er dann aber so abweisend war, blieb Dantalion ein Rätsel.

„Du kannst ja mal Zamael fragen, ob er dir damit aushelfen kann. Er hat sich neulich wirklich gefreut, dich wiederzusehen. Von eurem lasterhaften Lebenswandel her würdet ihr großartig zusammenpassen.“

Spott und Verachtung lagen in Eraels Tonfall und Dantalion spürte, wie er wütend wurde. Verdammt, sie waren beide scharf aufeinander. Der eine mehr, der andere weniger bewusst. Warum konnten sie nicht einfach eine schöne Zeit haben und die Sache abhaken? Warum musste Erael sich so verdammt tugendhaft anstellen und obendrein Zamael ins Spiel bringen?

„Du kannst ihm einen schönen Gruß und den hier von mir ausrichten!“, sagte er und zeigte Erael den Finger, der für Zamael bestimmt war. „Wenn ich ihm das nächste Mal begegne, töte ich ihn, sollte er es noch einmal wagen, mich anzufassen.“

Eraels Ausdruck blieb verschlossen, doch Dantalion glaubte, in den blauen Augen ein Aufblitzen bemerkt zu haben. Für den Bruchteil einer Sekunde zog er die Brauen zusammen. Ach, Mist! Er holte tief Luft und verband seinen Geist mit Eraels. Auf das, was ihn dort erwartete, hätte er sich nicht vorbereiten können, selbst wenn er tausend Jahre Zeit gehabt hätte: pure Lust, die ihn in ihrer Mächtigkeit fast erschlug. Dahinter lauerten Zweifel und Sorge, die bestimmt die Oberhand hatten, wenn Erael nicht gerade vor Verlangen verglühte, und eine Winzigkeit an Schadenfreude und Triumph gegenüber Zamael. Die Zweifel bezogen sich nicht, wie er vermutet hätte, auf die Sünde, die er begehen könnte, sondern lediglich darauf, ob er … gut genug wäre und ihn zufriedenstellen könnte. Erael war also gar nicht so brav und bieder, wie er sich gab. Er war einzig und allein unsicher und schüchtern. Dantalion begann zu grinsen.

„Warum wehrst du dich so gegen mich, Erael?“, fragte er geradeheraus. „Glaubst du, ich will dir schaden?“

Erael schüttelte den Kopf. „Nein, das willst du wahrscheinlich nicht. Aber du wirst es trotzdem tun, denn du liebst mich nicht. Genauso wenig wie ich dich liebe. Und deswegen ... hör auf, mich in Versuchung zu führen, das macht es nur noch schwerer. Du bist wunderschön, Dantalion. Aber bleib bei denen, die genauso leben wie du, die das ebenso gelassen sehen können. Ich will das nicht nur so.“

„Es ist unglaublich, wie umständlich du über Sex redest. Kannst du das Wort nicht einmal in den Mund nehmen?“ Dantalions leiser Ärger über die anhaltende Zurückweisung führte ihn in die Provokation. Erael war ein erwachsener Mann und offensichtlich hatte selbst er Bedürfnisse. Wie konnte man sich selbst so martern? Aber das würde er ihm austreiben. Dantalion grinste breiter. Im wahrsten Sinne des Wortes.

Als Erael nicht antwortete, sondern ihn mit düsterer Miene anstarrte, fuhr er fort: „Was ist los, hat es dir die Sprache verschlagen? Was glaubst du, was andere Engel tun? Sich ewig für den Richtigen aufheben? Wie oft hast du schon daran gedacht, es einfach so zu tun, hm?“ Es amüsierte ihn, als bei diesem Schuss in Blaue tatsächlich Gedankenfetzen Eraels an die Oberfläche traten, die mit ihm zu tun hatten – in sehr eindeutigen Zusammenhängen. Dantalion stand ebenfalls vom Bett auf. Erael würde nicht weit kommen, zumindest nicht in seinem Zustand.

„Das Zölibat ist eine Erfindung der Menschen. Wir sind nicht dafür gedacht, enthaltsam zu leben, sonst würde es keinen Engel wie Zamael geben, oder? Er tut es, wie und mit wem es ihm beliebt. Daran ist nichts Falsches.“

„Nein!“ Diese eine Silbe war ein stimmloses Hauchen. „Ich werde niemals ohne Weiteres mit jemandem schlafen!“

„Sag niemals nie, Erael.“ Wieder verstrickten sich ihre Blicke ineinander. „Und wer redet denn vom Sex haben? Ich will nur für dich da sein.“

Dantalion hätte beinahe aufgelacht. Der Weg zu Eraels Körper führte über die Gefühlsschiene. Kein Problem, die konnte er ohne Weiteres fahren. Oh Mann, er bräuchte nicht einmal Telepath zu sein, um zu wissen, wie sehr sich Erael nach ihm verzehrte. Diese sehnsüchtige Miene reichte.

Dantalion ging wie hypnotisiert auf Erael zu, seine Handflächen strichen hauchzart über die zusammengeklappten weißen Flügel. Eraels Beben war zu spüren und zu sehen. Während Dantalions Atem tiefer wurde, wurde Eraels unregelmäßig und hektisch.

„Lass mich!“ Der kaum hörbare Protest wurde von einem fluchtartigen Schritt nach hinten unterstrichen. 

Bleib ruhig, Erael. Habe ich jemals etwas getan, das dir geschadet hat? Ich werde jetzt nicht damit anfangen. 

Erael antwortete nicht, weder mental noch akustisch. Er blieb stehen, wo er war, wich nicht weiter zurück, schloss ergeben die Augen. In Dantalion explodierte das Verlangen und ließ ihn zittern, als er seine Hände an Eraels Schultern legte, sich ein wenig streckte und seine Lippen langsam Eraels Mund näherte. 

Eraels Mund war leicht geöffnet, Dantalion spürte den heftigen Atem, der ihm entgegen schlug.

Oh Gott, ich bin so zerrissen, durchfuhren ihn Eraels Gedanken. Jetzt kreisten sie von Verlangen zu Widerwillen und zurück. Erael begehrte ihn, ohne Frage. Doch da war so viel Unsicherheit, dass Dantalion es nicht über sich brachte, sich zu nehmen, was er wollte. Dass Erael es ihm letztendlich gegeben hätte, daran hatte Dantalion keinen Zweifel. Aber er wollte, dass Erael sich ihm wirklich freiwillig und ohne Zweifel hingab. Deswegen zwang er ihm seine Lippen nicht auf. Er näherte sich Erael nur so weit an, dass er die Wärme der Haut spüren konnte. Den Rest würde Erael selbst machen müssen, sofern er wollte.

Dantalion hätte damit gerechnet, dass Erael eine Weile zögern würde. Von wegen – kaum, dass sie sich so nah waren, packte Erael ihn an den Oberarmen und küsste ihn mit mehr Leidenschaft, als er ihm zugetraut hätte. Bei allen sieben Schalen der Hölle, der Mann hatte eine unglaubliche Zunge!

Leise stöhnend erwiderte Dantalion diesen unfassbaren Kuss, wie von selbst schlangen sich seine Arme unter Eraels Achseln und Flügeln über seine Schultern. Das gedämpfte Geräusch wurde ein wenig lauter, als Erael die Hand in Dantalions Nacken legte, als wollte er verhindern, dass Dantalion den Kuss zu früh unterbrach. Was ihm im Traum nicht eingefallen wäre. Dafür genoss er das unverschämt sinnliche Spiel ihrer Zungen viel zu sehr, das jede einzelne Faser seines Körpers in Brand zu setzen schien und seine Nerven zum Vibrieren brachte. Als wären seine Sinne übermäßig geschärft, spürte er, wie sich die kühlen Finger in seinen Haaransatz verwoben und gemächlich seinen Hinterkopf hinaufwanderten. Heißer Atem drang als Keuchen in seinen Mund, als er sich gegen Erael presste und ihn so fühlen ließ, wie ungemein er ihn begehrte. Zu seiner Überraschung wurde der Druck erwidert, Eraels harter Schritt rieb sich an seinem Becken.

Was soll ich nur tun?, hörte er Eraels verzweifelte Frage in seinem Kopf. Obwohl Erael innerlich unsicher war, ließ er sich nach außen nichts davon anmerken, sondern strich über Dantalions nackte Arme, als hätte er nie etwas anderes getan.

Mach weiter, animierte Dantalion ihn. Fass mich an.

Oh Gott, ja!

Dantalion musste schmunzeln, bei der Offenherzigkeit von Eraels lüsternen Gedanken. Anscheinend war es doch nicht so schwer, über seinen Schatten zu springen. Zumindest dachte Dantalion das, bis er sich daran machte, Eraels helle Leinenhose zu öffnen. Da sie weit geschnitten war, konnte man gut sehen, dass sie wie ein Zelt abstand. Trotzdem schob Erael ihn panisch zurück, als er am Knopf herumnestelte. Dantalion grinste, während er vor Erael in die Knie ging und der ihn entgeistert anstarrte.

„Dantalion, das … das kannst du nicht machen!“ Panik schwang deutlich in Eraels Stimme mit. Dantalion ließ sich davon nicht beirren. Für ihn sprachen Eraels Gedanken lauter, als der schwache akustische Einwand. Es war amüsant, wie sich Eraels Worte und seine Gedanken widersprachen. 

Bleib ruhig. Es ist alles okay! Ich höre sofort auf, wenn es dir zu viel wird. Das war aber der letzte Satz, den er vernünftig zustande brachte. In dieser Sekunde hatte er Eraels Hose geöffnet, schwerer moschusartiger Duft stieg ihm in die Nase und vernebelte ihm die Sinne. Noch mehr, als Eraels harter Schwanz vor seiner Nase wippte und ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Wimmernde Laute drangen an seine Ohren, als er die Lippen um die rosige Eichel schloss und mit der Zungenspitze über das seidige Fleisch strich.

Es rumpelte, und Dantalion schaffte es, Erael aufzufangen, der nach hinten getaumelt war und die Wand getroffen hatte. Dantalion hätte fast vergessen, in was für einem lädierten Zustand sein Engelchen war.

„Am Besten setzt du dich hin“, schlug er vor, und half Erael, sich halbwegs bequem auf dem Bett zu positionieren. Erael schaute ihn an wie ein verschrecktes Hündchen, aber er lächelte Erael an und küsste ihn flüchtig, ehe er sich vor das Bett kniete und Eraels Beine auseinander schob. Als Belohnung bekam er ein unterdrücktes Keuchen, das dafür sorgte, dass ihm ein Schuss seiner Lusttropfen in die Hose ging.

Verdammt, wenn das so weiterging, würde er darin abspritzen. Dieser Gedanke verstärkte sich, als er Eraels hartes Fleisch vollständig in den Mund nahm und seine Vorfreude schmeckte. Ein dunkles Brummen vibrierte in seiner Kehle, seine Körpertemperatur stieg sprunghaft an. Dantalion fühlte sich, als müsste er innerlich verbrennen, sollte er diesen köstlichen Schwanz nicht bald in sich haben. Gleichzeitig wusste er aber, dass das heute bestimmt nicht der Fall sein würde. So gut er konnte, ignorierte er die klopfende Lust zwischen seinen Schenkeln und konzentrierte sich ganz auf seine Tätigkeit. Gekonnt stupste er Eraels Eichel mit der Zungenspitze an, setzte kurze, intensive Impulse, die jedes Mal mit rauem Stöhnen beantwortet wurden. Begeistert merkte er, wie Erael begann, seine Beine von selbst weiter zu öffnen und sich ihm gierig entgegen Zudrängen. Ein kleines Lächeln huschte über seine Lippen, jedenfalls soweit es ging, ohne Erael zu beißen. Dantalion wölbte seine Handfläche über Eraels Hoden und hörte das scharfe Einatmen, wohl wegen des Temperaturunterschieds von seiner Haut zu der des Engels. Blind tastete er mit der freien Hand nach der Leinenhose, die sich um Eraels Knöchel schlang, und zog sie ihm über den Fuß. Damit hatte Erael mehr Bewegungsfreiheit – und er selbst auch. Während er anfing, den Kopf rhythmisch zu bewegen und bei jeder Abwärtsbewegung Eraels Erektion tiefer in seinen Mund gleiten zu lassen, schielte er blinzelnd nach oben und erschauerte. Erael hatte sich auf die Ellbogen und Unterarme gestützt und den Kopf in den Nacken fallen lassen. Von Dantalions Blickfeld aus war dieses Bild unglaublich anregend und verfehlte seine Wirkung auf ihn nicht. Sein kehliges Stöhnen übertrug sich auf Erael, der sichtlich zu zittern begann. Beruhigend strich Dantalion unter das weiße Hemd seines Lovers und tastete über die angespannten Bauchmuskeln.

Nie hatte er etwas Schöneres gesehen – und er hatte schon sehr viele Menschen, Engel und Dämonen kennengelernt. Erael war so empfindsam, bereits jetzt versuchte er sich davon abzuhalten, zu kommen.

Es muss dir nicht peinlich sein. Es ist ziemlich lange her, nicht wahr?, fragte er Erael, der daraufhin hektisch nickte. Unglaublich, wie sich Eraels Gedanken überschlugen, dass sie sich nur darum drehten, wie gut es sich anfühlte, von Dantalion verwöhnt zu werden.

Dadurch bestärkt fuhr Dantalion fort, Eraels Schwanz zu saugen und zu lecken, während seine Hände über den perfekten Körper strichen. Es dauerte nicht mehr lange und Eraels Gedanken nahmen eine verzweifelte Note an.

Oh Gott! Ich kann nicht mehr! Verzeih mir, aber ...

Erael krümmte sich und schnappte nach Luft, während er seinen Samen in Dantalions Rachen pumpte. Jeden Tropfen wollte Dantalion genießen, wie ein besonderes Geschenk, das Erael nicht jedem machte.

Da gibt es nichts zu verzeihen, versicherte Dantalion beruhigend, ohne sich von ihm zu lösen. Er streichelte Eraels Haut, die sich ein wenig feucht anfühlte. Ruhig wartete er, bis sich Erael entspannte und vorsichtig, fast wie fragend, zurückzog. Mit einem Lächeln beobachtete er das leichte Frösteln, als kühle Luft auf die erhitzte und feuchte Haut traf. Ein bisschen umständlich kämpfte sich Dantalion auf die Beine. Das dicke Leder spannte hart über seiner Erektion und drückte unangenehm. Er ließ sich davon nichts anmerken, setzte sich neben Erael auf das Bett und strich ihm ein paar nasse Strähnen aus der Stirn. Ebenso behutsam, wie sich Erael aus seinem Mund zurückgezogen hatte, entfernte er sich aus dessen Geist. Nie im Leben würde er genug Kraft übrig haben, um Rory mit mentalen Tricks aus dem Gefängnis zu holen. Doch war es das wert gewesen.

„Ruh dich aus. Versuch zu schlafen. Dir wird hier nichts geschehen.“ Dantalion war hingerissen von der gelösten Schönheit und für einen Moment quoll sein Herz schier über vor Zuneigung zu Erael. Nein. Er würde dafür sorgen, dass Erael in diesem Haus absolut kein Haar mehr gekrümmt wurde. Dantalion selbst wunderte seine Fürsorge. Bisher hatte er nie seinen Job für jemand anderen vernachlässigt oder so einen Beschützerinstinkt für jemanden entwickelt.

Es war vieles neu und anders mit Erael und Dantalion war sich nicht ganz sicher, ob alles davon gut war. Leonard hatte jedenfalls eine klare Meinung zu der Sache am Hafen. Und jetzt hatte er nicht einmal mehr genug Kraft, um das geradezubiegen. Aber was schadete es? Wenn er sich erst einmal erholt hatte, würde er Rory in Windeseile befreit haben. Immerhin waren die hiesigen Gefängnisse keine Folterkammern und Rory würde schon klarkommen.

„Was ist mit dir?“, fragte Erael, dessen Augen direkt auf einer Höhe mit Dantalions Schritt waren. Der Blick des Engels war fest darauf gerichtet. Dantalion atmete scharf ein. War das etwa ein Angebot? Hoffnung und Verblüffung zugleich brachen sich in ihm Bahn.

„Ich …“, Dantalion musste sich räuspern, „Ich komme schon zurecht.“

Unschlüssig kaute Erael auf seiner Unterlippe herum. Ihm war anzumerken, dass er mit dieser Antwort nicht gerechnet hatte, und die Vorfreude in Dantalion wuchs. In der nächsten Sekunde wurde sie allerdings zunichtegemacht, als Erael nickte und ihn fast dankbar betrachtete.

„In Ordnung.“

Dantalion kam sich vor, als hätte ihn ein Zug gerammt. Erael wollte ihn tatsächlich so … stehen lassen? Im wahrsten Sinn des Wortes! Dann aber hörte er das leise Kichern des Engels und musterte ihn stirnrunzelnd.

„Du hättest gerade dein Gesicht sehen müssen!“ Erael grinste vergnügt, der Schalk sprang ihm aus den strahlenden Iriden. Er hob die Hand und zog mit einer Fingerspitze Linien über dem straffen Leder. Scharf zog Dantalion die Luft zwischen den Zähnen durch, seine Lider flatterten nach unten. Gleich darauf wurde der Reißverschluss über sein pochendes Fleisch gezogen, kühle Finger glitten federleicht über seinen Schaft, der sich gegen die Öffnung ins Freie drängte.

Dantalion legte sich einen Arm über die Augen und verzog das Gesicht unter der süßen Folter.

Ich kann das aber nicht mit dem Mund, hörte er Eraels verlegene Entschuldigung. Wann zum Geier hatte er die Verbindung wiederhergestellt? Es schien ja beinahe, als wollte er Eraels Geist nicht zu lange verlassen … Das war nicht gut. Einen Moment später war diese Überlegung unwichtig. Wichtig war lediglich Eraels Hand in seiner Hose, die Finger, die sich mit festem Griff um seinen Schwanz legten und ihn zu massieren begannen.

Eraels Hand fühlte sich weich an. Zwar packte er nicht so fest zu, wie er es sich gerade wünschte, aber es reichte aus, um seine Lust ins Unermessliche zu steigern. Langsam strich Erael an ihm auf und ab, viel zu langsam. Dantalion musste den Drang unterdrücken, hart in Eraels Hand zu stoßen. Er wollte ihn nicht verschrecken, sondern ihm sein eigenes Tempo lassen, auch wenn es ihm unglaublich schwerfiel. Bebend verließ ihn sein Atem, er hatte das Gefühl, vor lauter Lust zu platzen. Mit einer Hand musste sich Dantalion am Gitter seines Bettes festhalten, er glaubte, sonst umzukippen. So wenig Erfahrung Erael haben mochte, er machte seine Sache erstklassig, auf eine gemächliche, bedächtige Art, die ihn fast in den Wahnsinn trieb.

Weiter, drängelte Dantalion, das ist so geil!

Glücklicherweise ließ sich Erael das nicht zweimal sagen und beschleunigte seine Bewegungen. Dantalions Kopf fiel in den Nacken, sein Mund öffnete sich zu einem kehligen Stöhnen. Seine Flügel zuckten aufgeregt auseinander und Erael hauchte bedächtig: „Du bist so schön.“

Dass es solche schlichten Worte sein könnten, die ihm den Höhepunkt brutal aus den Lenden rissen, hätte Dantalion nie gedacht. Er rammte sich in Eraels Hand und fühlte die Erlösung aus sich herausbrechen. Heftig atmend sank er über Erael zusammen und musste sich an seinen Schultern abstützen, um nicht umzukippen.

Dantalion hatte keine Ahnung, wie lange es dauerte, bis er fähig war, wenigstens seine Lider zu heben. Prompt schaute er in Eraels zu ihm erhobenes Gesicht, entdeckte das kleine, unanständig wirkende Lächeln und bemerkte das amüsierte Aufblitzen in dessen Augen. Den Bruchteil einer Sekunde später spürte er, wie sich sein Orgasmus in rasender Geschwindigkeit aufbaute, seine Bauchdecke zum Beben brachte. Erneut hatte er Eraels Hand an seinem zuckenden Schwanz, hörte einmal mehr die Worte, die ihm bereits zuvor diesen wahnsinnigen Höhepunkt beschert hatten. Und wieder schrie er auf, sein Samen schoss zum zweiten Mal aus seinem Körper und landete in heftigen Schüben auf dem weißen Hemd des Engels. Zur Hölle, Erael wusste aber haargenau, wann er seine Gabe einsetzen konnte! Diesmal konnte sich Dantalion nicht mehr aufrecht halten und ließ sich zur Seite kippen, schlang dabei die Arme um Erael und zog ihn mit sich. Bevor er überhaupt begriff, was geschah, presste er seine Lippen auf Eraels. Es war ohnehin eine Ausnahme, dass er Erael küsste, normalerweise hielt er vom Austausch von Körperflüssigkeiten auf diese Weise rein gar nichts. Aber bei Erael war das anders. Nicht nur, dass es Spaß machte, ihn zu küssen, nein, es war auch die Art, in der er es tat. Ruhig, zärtlich, sinnlich. Da war absolut nichts mehr übrig von dem Dämon, der sich rücksichtslos nahm, was immer er wollte. Wie es schien, brachte Erael Wesenszüge in ihm zum Vorschein, von denen er nicht einmal vermutet hatte, sie zu besitzen.

„Was machst du mit mir?“, fragte Dantalion leise, als er merkte, dass er keine mentale Verbindung mehr zustande brachte. Die letzte musste irgendwann in den vergangenen Minuten einfach verblasst sein. Nun waren seine Kräfte also vollends erschöpft.

„Ich revanchiere mich für eine Gefälligkeit“, entgegnete Erael mit einem unglaublich süßen Lächeln, das dafür sorgte, dass er ihn gleich wieder küssen wollte. Er kam aber nicht dazu, Erael streckte sich breit auf dem Bett aus. „Und ich bin furchtbar müde. Lässt du mich hier übernachten?“

Dantalion lachte aufgrund der Absurdität dieser Frage. „Aber selbstverständlich. Allerdings nur, wenn du nicht vor dem Frühstück verschwindest.“

Erael legte fragend den Kopf schief. „Warum sollte ich das tun?“

Das konnte nur jemand sagen, der keine Ahnung von One-Night-Stands hatte. Statt einer Antwort schüttelte Dantalion den Kopf.

„Schon okay“, sagte er lächelnd. „Du kommst mir hier sowieso erst weg, wenn deine Flügel wieder in Ordnung sind.“ Insgeheim wartete er auf erneuten Protest, der jedoch ausblieb. Stattdessen traf ihn ein letzter Blick aus den blauen Augen, dann senkten sich die Lider darüber, kurz darauf erklang leises Schnarchen. Dantalion robbte sich vom Bett und riss sich rasch die Kleider vom Leib, kletterte auf die Matratze zurück, nahm Erael zärtlich in den Arm und zerrte die schwere Decke über sie beide. Schlafen würde er nicht können, dafür war er zu aufgewühlt, aber er genoss es, an Erael geschmiegt dazuliegen. Er nahm jede Einzelheit bewusst wahr: den Geruch, den Erael verströmte, das Geräusch der Atemzüge und die Luft, die dabei über seine Haut strich, das Gefühl der kühlen, zarten Haut an seiner. Zum Schluss bildete er sich sogar ein, Eraels gleichmäßigen Herzschlag an seiner Brust fühlen zu können.

 

~*~

 

Als Erael aufwachte, war er zunächst etwas desorientiert. Sein Blick fiel auf schwarze Locken und schwarze Flügel und er erinnerte sich lächelnd. Ein wenig Reue trübte diese Erinnerung, aber in erster Linie war er Dantalion dankbar für die Rettung, das Asyl und die Geduld, mit der er ihn verführt hatte. Erael war sich bewusst, dass er kein einfacher Partner war, zumal es ihm an Erfahrung mangelte. Aber Dantalion hatte sich davon nicht abschrecken lassen, hatte ihn nicht ausgelacht, weil es so lange her war, dass er das letzte Mal berührt worden war. Nichtsdestotrotz blieben Zweifel bei Erael bestehen, er wusste nicht, ob Dantalion es wirklich ernst mit ihm meinte, oder ob er nur mit ihm spielen wollte. Und er war sich auch nicht ganz sicher, ob er das herausfinden wollte. 

Noch während Erael nachgrübelte, regte sich Dantalion. Mit angehaltenem Atem blieb Erael stocksteif liegen, um nicht aus Versehen Schuld daran zu sein, Dantalion geweckt zu haben. So gern er es verhindern wollte, entkam ihm ein leises Glucksen, als Dantalion wohl im Halbschlaf einen Arm um ihn schlang und das Gesicht in seinen Haaren vergrub.

„Guten Morgen“, hörte er prompt gedämpft durch den dichten Schleier seiner Mähne. Erael verdrängte angestrengt die Vorstellung, wie Dantalion jetzt mit einem Mundvoll blonder Strähnen kämpfte, legte seine Hand auf Dantalions Schulter und erwiderte den Morgengruß leise und lächelnd. Es war überraschend schön, nicht allein aufzuwachen. Viel zu lange war es her, dass er in den Armen eines anderen den Tag begrüßt hatte.

Allerdings war ihm durchaus bewusst, dass dies wohl das einzige Mal bleiben würde. Erael war nicht bereit, für Dantalion von dem abzuweichen, was für ihn eine Voraussetzung für eine Beziehung war.

Er war sich nicht einmal sicher, ob er eine Beziehung mit Dantalion wollte. Zumindest nicht auf die Art und Weise, wie Dantalion sich das vorstellte. Was der Dämon mit ihm gemacht hatte, war unglaublich sexy gewesen. Im Nachhinein hatte Erael allerdings das Gefühl, dass es falsch gewesen war, den körperlichen Bedürfnissen nachzugeben. Etwas fehlte. Etwas, das Erael unbedingt brauchte, um sich jemandem völlig hinzugeben. Seine Überlegungen wurden durch eine leichte Bewegung in den Hintergrund gedrängt. Dantalion richtete sich auf, und Erael war auf einen Schlag komplett hingerissen. Das war einfach zu süß! Die schwarzen Locken standen wüst in alle Himmelsrichtungen ab und zu Eraels Entzücken schimmerten winzige elfenbeinfarbene Hörnchen durch die dunkle Pracht. Die dunkelblauen Augen hatten einen verschlafenen Ausdruck, und alles in allem wirkte der Dämon wie ein Teenager, der zu spät ins Bett gekommen war. Er konnte gar nichts anders, als breit zu schmunzeln und Dantalion auf die Nase zu stupsen.

„Du siehst aus, als könntest du eine Kanne Kaffee brauchen.“

Dantalions Antwort bestand aus einem dumpfen Brummen.

„Eigentlich bräuchte ich jetzt eher etwas anderes …“

Das war so klar gewesen. Erael schüttelte den Kopf, kam aber nicht umhin, sich allmählich geschmeichelt zu fühlen. Dass Dantalion ihn wahrhaftig begehrte, war nicht mehr zu übersehen.

„Ich hätte aber gern einen Kaffee. Und etwas zu essen. Ich habe seit gestern Mittag nichts mehr gehabt“, sagte Erael schnell, um Dantalion davon abzuhalten, über ihn herzufallen. Nichtsdestotrotz fühlte er ein verlangendes Ziehen in seiner Lendengegend. Dantalion war die personifizierte Versuchung, eine Sünde, die man mit Freuden beging und es hinterher bereute. Erael wusste, dass er enttäuscht würde, sollte er sich zu sehr auf Dantalion einlassen, und das wollte er nicht erleben. Nie wieder wollte er ohne Liebe mit jemandem schlafen und erst recht nicht mit einem Dämon, der anscheinend mit jedem das Lager teilte, der dazu bereit war. So wie Dantalion aussah, so wunderschön und begehrenswert, hatte er auch extrem überzeugende Argumente. Einen tiefen Atemzug später zwang er sich, an etwas anderes zu denken. Er konnte schließlich nicht wissen, wann Dantalion auf die Idee kam, in seinen Gedanken herumzustöbern. Da war es wahrscheinlich nicht ganz so optimal, ihn gleich mit der Nase darauf zu stoßen, dass er im Grunde mächtig scharf auf ihn war. Zwar spürte Erael im Moment nichts von der mentalen Anwesenheit, aber wie schnell sich das ändern konnte, hatte er erst gestern erlebt. Es war nicht so, dass es ihn störte, es war lediglich ungewohnt. Aber Erael hatte nicht die Absicht, sich daran zu gewöhnen.

„Bitte!“, sagte er eindringlich als Anhang zu seiner vorherigen Erklärung. Wie auf Kommando grummelte sein Magen vernehmlich. 

Dantalion lachte heiser, ein vibrierendes Geräusch, das Erael eine rasche, aber durchaus angenehme Gänsehaut bescherte. Um sich selbst davon abzuhalten, Unsinn zu machen und auf Dantalions Art zu reagieren, schwang Erael die Beine aus dem Bett und stand auf. Seufzend sah er an seinen verknitterten Leinenkleidern hinunter. Keine gute Idee, in diesen Klamotten zu schlafen, stellte er fest.

Aber eigentlich war es egal, die Blutflecke darin würden vermutlich ohnehin nicht mehr rausgehen. Dafür hatte Dantalions Salbe ausgezeichnete Arbeit geleistet. Seine offenen Wunden hatten sich geschlossen und seine Haut juckte, so wie er es von nachwachsenden Federn kannte. Selbst mit Yashiels heilender Hand hätte er kein besseres Ergebnis erzielt – höchstens eine noch schnellere Heilung.

„Ist ... Seere jetzt hier?“, fragte er zögerlich. Er wollte diesem Mistkerl nicht begegnen, wenn es sich vermeiden ließ.

„Nein“, erwiderte Dantalion. Augenblicklich fühlte sich Erael erleichtert.

„Bist du dir ganz sicher?“, wollte er trotzdem wissen.

„Er ist in der Hölle. Hast du Leonards Befehl gestern nicht gehört? Dagegen kommt selbst Seere nicht an.“ 

Zuerst sah Erael ein wenig ratlos drein, dann dämmerte die Erinnerung auf, dass der Wächterboss Seere die Anweisung entgegengezischt hatte, sich auf der Stelle zum Hohen Rat zu begeben. Dass gerade Seere so widerspruchslos tat, was Leonard ihm auftrug, hätte Erael nicht gedacht.

„Ich hätte ihn nicht für so brav gehalten, ohne ein Wort zu gehorchen“, murmelte er und lächelte dabei schief.

„Ist er auch nicht. Aber das war einer von Leonards besonderen Befehlen.“

„Besondere Befehle? Was meinst du damit?“ Wieder war Erael unschlüssig, was er davon halten sollte. Bis er Dantalions weit aufgerissene Augen entdeckte.

„Sag bloß, du hast noch nichts von Leonards Fähigkeit gehört? Wirklich teuflisch, sag ich dir. Er kann Befehle aussprechen, denen man nicht widerstehen kann. Absolute Befehle, sozusagen. Man kann gar nicht anders, als ihnen zu folgen.“

Erael überlegte. Er wusste, dass Leonard in der Lage war, andere zu kontrollieren. Dass das über einen gesprochenen Befehl lief, war ihm jedoch neu. Ein gemeines Grinsen schlich sich auf seine Lippen. „Ach, so läuft das. Danke für diese nützliche Information.“

Dantalion machte ein betroffenes Gesicht. Da hatte er wohl mehr verraten, als er eigentlich wollte. Diese Vermutung wurde bestärkt, als Dantalion sich räusperte und schnell das Thema wechselte: „Mach dir keine Sorgen. Leonard ist in seinem Büro und Seere ist nicht da. Lass uns nach unten gehen und frühstücken. Oder soll ich lieber etwas hoch bringen?“

„Nun, mir ist beides recht. Ich möchte im Anschluss daran gern nach Hause gehen.“

Seine Ansage löste genau das aus, was er befürchtet hatte: Dantalion verzog das Gesicht unwillig.

„Willst du dir das nicht noch einmal überlegen?“, fragte er seufzend.

„Nein.“ Erael lächelte und konnte es nicht lassen, kurz über die schwarzen Locken zu streichen. Sie fühlten sich genau so seidig an, wie sie aussahen. „Dantalion, meine Freunde wissen nicht, wo ich bin. Sie machen sich Sorgen. Ich will zuhause sein, bevor sie mich hier aufspüren und euch Probleme machen. Und jetzt schau nicht so verbissen, das gibt Falten.“ Sofort hellte sich Dantalions Miene auf. Erael blinzelte überrascht und lachte los. War der Dämon vielleicht eitel? Das hätte er von Dantalion nicht geglaubt, so wild, wie der wirkte und sich gab.

„Also schön“, sagte Dantalion, der zwar nicht begeistert schien, aber jetzt auch nicht mehr betroffen. „Dann komm mal mit. Ich möchte meine Decke nicht vollkrümeln.“

„Was ist das überhaupt für ein Fell?“, frage Erael, der angesichts der wuscheligen Tierhaut auf Dantalions Bett ein wenig zwiegespalten war.

„Das ist ein echter Nerz. Von damals noch glücklichen, freilebenden Nerzen.“

Erael kräuselte die Nase, er kuschelte lieber mit einem lebendigen Wesen als mit einem toten. Da machte es auch die Betonung, dass der Ursprung keine widerliche Nerzfarm war, nicht besser. Nachdem er in seine Kleider gestiegen war, die Dantalion in der Zwischenzeit gewaschen zu haben schien, folgte er ihm wortlos nach unten und konnte zum ersten Mal den Luxus betrachten, mit dem die Dämonen sich umgaben. Es war nicht übermäßig pompös, aber den Einrichtungsgegenständen war eine hohe Qualität anzusehen. Die meisten Möbel in der Empfangshalle waren im Jugendstil gehalten, um den Eindruck des Herrenhauses, in dem sie sich befanden, beizubehalten. Dantalion dagegen war ein wenig moderner eingerichtet. Eine interessante Zeitreise innerhalb von ein paar Schritten. Erael vermutete, dass Jelial über das Haus und das Interieur abfällig die Nase gerümpft hätte. Ihm jedoch gefiel der Stil, in dem Leonard ihr Domizil gestaltet hatte, denn nur er konnte es gewesen sein. Wäre Dantalion dafür zuständig gewesen, hätten die Zimmer wahrscheinlich der Behausung eines Rockstars geglichen. Bei Seere … Erael runzelte die Stirn und biss die Zähne zusammen. Nein, dessen Stil wollte er sich gar nicht erst vorstellen.

„Willst du Kaffee, Espresso, Cappuccino?“ Dantalion riss ihn mit seiner Frage aus den Gedanken. 

„Ich nehme, was du trinkst, ich will keine Umstände machen.“

Er wurde von einer überraschend kräftigen Hand auf einen der Stühle gedrückt und durfte beobachten, wie der kleine Dämon durch die Küche wirbelte. Es dauerte nicht lange, bis sich auf dem Tisch etliche Köstlichkeiten befanden, die Erael das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen. Zuletzt machte Dantalion sich an der Kaffeemaschine zu schaffen, das Gerät gab gurgelnde und prustende Laute von sich, während aufgeschäumte Milch und duftender Kaffee in die untergestellten Gläser liefen.

Mit leuchtenden Augen ließ sich Erael den Kaffee vorsetzen, konnte nicht abwarten, davon zu trinken und verbrannte sich dabei ein wenig die Zunge. Schon nach dem ersten Schluck wurde ihm klar, dass er dankbar für den Cappuccino war. In Reinform hätte sich dieser starke Kaffee wohl durch Eraels delikaten Magen gefressen, so stark war er.

„Ich glaube, heute werde ich nicht mehr schlafen.“ Erael lachte leise, als Dantalion sich für das Kompliment bedankte.

Erael belegte sich seinen Toast mit frischem Camembert.

„Soll ich uns Eier und Speck machen?“, bot Dantalion an.

„Nein danke. Ich esse kein Fleisch“, erwiderte Erael. So viel Zuvorkommen hätte er von Dantalion nicht erwartet. Er saß hier an einem Frühstückstisch mit drei unterschiedlichen Marmeladensorten, Honig, diversem Käse, Wurst, Müsli und Obst. 

Erael nahm eine Kiwi auf seinen Teller und schnitt sie auf. Er kam sich wertgeschätzt und verwöhnt vor, etwas, womit er bei Dantalion nie gerechnet hätte. Vielleicht war das einer der Gründe, warum er es jetzt durchaus genoss, obgleich er sich ein wenig dafür schämte. Er wollte gerade in seinen Toast beißen, als er ein unscheinbares Glas mit dunkelrotem Inhalt entdeckte, seine Augen wurden groß. Camembert mit Preiselbeeren war beinahe schon dekadent für seine Begriffe. Solcher Luxus war bei Jelial verpönt. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, sich einen gehäuften Löffel davon auf seinen Käse zu schaufeln.

Während des Frühstücks sprachen sie wenig und die paar Sätze, die sie wechselten, waren banal. Erael war kein großes Plappermaul, trotzdem empfand er das Schweigen zwischen ihnen dieses Mal als unangenehm. Angesichts des Abends zuvor war er peinlich berührt, was sich verstärkte, als Dantalion sich eine Banane schälte. Er konnte gar nicht anders, als daran zu denken. Daher beschleunigte er die Nahrungsaufnahme und verkniff es sich, das lecker aussehende Müsli zu probieren.

„Danke, das war ein schönes Frühstück“, sagte er, um das Ende desselben einzuleiten. Er wollte nach Hause, wo er nicht mehr Dantalion und seinem verführerischen Anblick ausgesetzt war.

„Du willst schon gehen?“ Wie es schien, hatte Dantalion genau verstanden, was er hatte sagen wollen. Erael nickte.

„Es wird Zeit für mich, ich will nicht, dass meine Freunde anfangen, nach mir zu suchen.“ Hatten sie das nicht zuvor bereits erörtert? Quietschend schrammte sein Stuhl über den Marmorboden, als er ihn zurückschob und aufstand. Einen Moment lang schaute er Dantalion an, dann hielt er ihm die Hand hin. „Danke für alles.“

Ein Schauer lief über seine Haut, als Dantalion sie ergriff und mit dem Daumen über seinen Handrücken strich. Nutzte dieser elende Dämon wirklich jede erdenkliche Chance zu einem Flirt? Erael zog die Hand zurück, drehte sich um und marschierte aus der Küche, ohne sich noch einmal umzudrehen. Im Gang blieb er kurz stehen und sah sich um, bis er die Ausgangstür entdeckte. Erst eine Sekunde später als nötig setzte er sich in Bewegung, sich selbst innerlich scheltend, weil er darauf gewartet hatte, dass Dantalion hinter ihm herkäme. Was er enttäuschenderweise nicht tat.

Beschämt musste Erael zu Fuß gehen – zumindest bis zur nächsten größeren Straße, wo er ein Taxi anhalten konnte.

Daheim angekommen wurde er lediglich von Yashiel in Empfang genommen. „Wo warst du die ganze Zeit? Norton hat angerufen, du hast den Termin verpasst.“

Norton war einer ihrer irdischen Mittelsmänner, der in einer caritativen Einrichtung arbeitete und Jugendliche von der Straße holte.

„Ach, verd...“ Erael klappte den Mund zu, bevor der unangemessene Fluch vollends über seine Lippen kam, und rollte mit den Augen. „Ich war … bei einem Bekannten.“

„Ach was? Und deswegen siehst du so ramponiert aus? Muss ja eine heftige Bekanntschaft sein.“ Yashiel sprach wie üblich beinahe monoton, dennoch hatte diese Aussage für Erael einen spöttischen Unterton, der mitschwang. Er kräuselte die Nase und schob sich an Yashiel vorbei.

„Geht dich nichts an. Oder interviewst du Zamael und Jelial auch, wenn sie mal eine Nacht weg waren?“ Erbost stapfte er in sein Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Yashiel sollte sich aus seinen Angelegenheiten halten. Er hatte keine Lust, seinen Kollegen auf die Nase zu binden, was geschehen war – und mit wem.

Es war ohnehin schlimm genug, dass er Dantalion so nah an sich herangelassen hatte. Dass er zugelassen hatte, von ihm geküsst zu werden. Dass er sich so hatte berühren lassen ...

Erael schloss die Augen und schüttelte den Kopf, so als könnte er dadurch die aufkeimenden Erinnerungen von letzter Nacht vertreiben. So etwas durfte nie wieder geschehen, schwor er sich. Er liebte Dantalion nicht. Und auch, wenn sich das ändern könnte – Dantalion hatte eine durchaus liebenswerte Art, die ihn wie magisch in seinen Bann zog – so glaubte er nicht, dass ein Dämon ihn jemals zurück lieben würde. Nicht einmal bei Engeln gab es eine Garantie auf Gegenliebe. Also war es besser, Abstand zu nehmen, ehe er sich tatsächlich verliebte. Die Folgen wären nicht auszudenken. Nie mehr wollte Erael sich so fühlen und daher beschloss er, sein Herz vor Dantalion zu verschließen, bevor der die Hintertür dazu über seine körperlichen Bedürfnisse fand.

Natürlich wollte Erael berührt werden. Aber nur von einer Hand, die sich ihm auch helfend entgegen streckte, wenn er sie brauchte. Das jedoch traute er Dantalion beim besten Willen nicht zu. Erael war der festen Überzeugung, dass Dämonen und Engel ein wesentlicher Faktor unterschied: Dämonen waren egoistisch, einzig auf ihren eigenen Vorteil bedacht und nicht in der Lage, selbstloses Mitgefühl oder Hilfsbereitschaft zu zeigen.

Dass Dantalion ihn gerettet hatte, irritierte ihn, es störte das Bild, das er von den Dämonen hatte. Und wenn Dantalion ihn lediglich so fürsorglich behandelt hatte, um an ihn heranzukommen – von Leonards Befehl einmal abgesehen. Das wäre ihm sogar durchaus zuzutrauen, immerhin hatte Dantalion offenbar starkes Interesse an ihm.

In manchen Momenten wäre er gern selbst ein Telepath, um nach Dantalions Motiven zu forschen. Es war perfide, wie Dantalion seine Gedanken gelesen und daher genau gewusst hatte, dass er ihn begehrte. Und er hatte dieses Wissen eiskalt eingesetzt. Erael kaute an seiner Unterlippe, die bei der Erinnerung an die Küsse prickelte. Verfluchter Dämon, warum musste er auch so verführerisch sein? Erael war sich sicher, dass das für Dantalion ein amüsantes Katz- und Maus-Spiel war. Dantalion wollte mit ihm, seiner Beute, spielen und ihn schließlich mit Haut und Haaren verschlingen. Oder mit Leib und Seele. Leider war Erael stark versucht, sich auf diese Weise verschlingen zu lassen. Die Sehnsucht, nicht allein zu sein, wurde allmählich übermächtig. So viele Jahre hatte er sich verschlossen und Dantalion überwand seine inneren Widerstände einfach so, als wären sie ein kleiner Gartenzaun. Niemand zuvor hatte es geschafft, so an ihn heranzukommen. Nicht, seit …

Nein, er wollte nicht mehr an ihn denken. Das war lange Zeit vorbei.

Erael legte sich auf sein Bett, hielt es aber nicht lange aus, die Zimmerdecke anzustarren, weil dadurch seine Gedanken weiter rasten. Er wuchtete sich herum, boxte sein Kissen zurecht und vergrub sein Gesicht darin. Blind tastete er nach dem Federbett und zerrte es über sich, bis er von Kopf bis Fuß darunter verschwunden war. Lediglich die Flügel ragten links und rechts über die Bettkanten hinaus. Endlich gab sein Verstand Ruhe und er konnte sich mit anderen Problemen beschäftigen, die wesentlich wichtiger waren. Mit Norton zum Beispiel und dem verpassten … Mist! 

Erael sprang aus dem Bett wie an einer Feder gezogen. Er musste Norton anrufen! Mit zusammengebissenen Zähnen einen für Engel unflätigen Fluch unterdrückend, kramte er in einem Regal nach seinem Handy. Als er es schließlich in den Händen hielt, hätte er es am Liebsten gegen die Wand geworfen. Natürlich war der Akku leer und sein Ladegerät nirgendwo zu finden. Wahrscheinlich hatte er es irgendwo im Haus liegen gelassen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als nach unten in den Wohnbereich zu gehen, und von dort aus zu telefonieren. Wo ihn jeder hören konnte. Vor allem Jelial … Ganz toll, wirklich.

So leise wie möglich begab er sich unten in den Büroraum, in dem ebenfalls ein Telefon stand. Das in der Wohnstube war nicht schnurlos, sondern ein altes Gerät mit Wählscheibe, das vom Stil her zwar wunderbar in die Einrichtung passte, aber fürchterlich unpraktisch war. Daher wollte Erael das Handteil aus dem Büro holen, das sich natürlich nicht an Ort und Stelle befand. Warum auch, wenn man es mal brauchte?

Ihm blieb keine Wahl, er musste das elfenbeinfarbene Telefon mit der geringelten Schnur nehmen. Es dauerte eine geraume Weile, bis er die Nummer vollständig über die Wählscheibe eingegeben hatte. Gleich darauf meldete sich Norton am anderen Ende der Leitung.

„Hallo, Frank! Es tut mir leid, dass ich unseren Termin gestern Abend vergessen habe! Ich war verhindert.“

„Ja, schon in Ordnung. Aber ich muss dich dringend sprechen“, antwortete Frank Norton. „Ich hab da Probleme mit einem Jungen. Es wäre hilfreich, wenn du mal mit ihm reden könntest.“

Erael wusste aus Erfahrung, dass Norton seine Hilfe nicht ohne Grund anforderte. Es musste also wesentlich schlimmer sein als lediglich ein ‚Problem‘. Er vermutete, dass dieser Junge eine tickende Zeitbombe war, die jederzeit explodieren konnte. Es war also keine Option, das Gespräch mit Norton und seinem Teenie verschieben zu wollen. Zudem lenkte Arbeit bekanntlich ab – was ihm sehr entgegenkam.

„In Ordnung. Ich brauche etwa drei Stunden, bis ich bei dir bin. Reicht das?“

Es mochte ihm vielleicht nur so vorkommen, aber er glaubte, Norton erleichtert aufatmen zu hören.

„Vollkommen, Erael. Danke.“

Damit war das Telefonat beendet. Erael legte den Hörer auf die Gabel und seufzte leise. Ein Glück, dass Norton nicht gefragt hatte, warum er erst in drei Stunden bei ihm sein konnte. Könnte er fliegen, würde es keine halbe Stunde dauern … Erael knurrte leise. Heute ging auch wirklich alles schief! Dazu noch diese dämliche Mauser! Warum passierte so etwas immer, wenn man es am wenigsten brauchen konnte?

 

Nach einer heißen Dusche und einem Kleidungswechsel fühlte Erael sich besser und gesellschaftsfähig. Sein langes Haar band er zu einem Zopf und zog einen olivfarbenen Pullover und eine Jeans an. Langsam wurde es kühler, aber heute war ein schöner Herbsttag. Bei Nortons Jugendwohnheim angekommen, platzte Erael direkt in eine hitzige Diskussion zwischen zwei Halbwüchsigen, die bereits ins Handgreifliche überging.

Ein Jugendlicher hatte den anderen am Kragen gepackt und schüttelte ihn. „Willst du mich anmachen, oder was?“

„Wohl eher du mich. Pack mich nicht an, du ...“

„Was ist denn hier los?“, fragte Erael in einem freundlichen Ton. Trotzdem stemmte er die Hände in die Hüften und schaute auf die Jungs hinunter, die kleiner waren als er, obwohl er eine Stufe weiter unten auf der Treppe stand.

„Wenn ihr eure Konflikte weiterhin auf diese Weise klärt, ist der Weg bis zum Jugendknast nicht weit.“

„Und? Was geht dich das an? Bist wohl auch so ’ne Schwuchtel wie der da!“, sagte der Junge mit dem Basecap verächtlich, der den anderen nach wie vor im Griff hatte.

Auf diesen Vorwurf hin musste Erael erst mal schlucken. War er schwul, weil er einmal einen Mann geliebt hatte? Und jetzt war da Dantalion, der zwar durchaus weiche Gesichtszüge hatte, aber dennoch ein Mann war. Andererseits war ihm noch kein weibliches Wesen begegnet, das ihn in dieser Hinsicht gereizt hätte.

„Selbst wenn, das ist kein Verbrechen. Einen anderen Menschen zu verletzen dagegen durchaus. Du bist bereits vorbestraft, Robert, und sei dir sicher, dass es im Jugendknast ganz andere Kerle geben wird, die von dir verlangen, dass du dich nach der Seife bückst.“

Diese Aussicht ließ Robert erblassen, seine Miene blieb jedoch aggressiv verzogen, seine Hand senkte sich nicht. Die Gewaltbereitschaft umgab ihn wie eine Aura und schnürte Erael die Luft ab. Zu flink, um Erael eingreifen zu lassen, knallte Roberts Faust mitten in Davids Gesicht. Das hässliche Knacksen brechender Knochen wurde von Davids Schmerzgeheul fast auf der Stelle übertönt. Einen kleinen Augenblick lang wünschte Erael sich, Robert gegen die nächste Wand schleudern und ihm links und rechts kräftige Ohrfeigen geben zu können. Der Gedanke war schneller vorbei, als er gekommen war, und endlich war Erael wieder handlungsfähig.

„Und? Was geht dich das an? Bist wohl auch so ’ne Schwuchtel wie der da!“

Erael grinste, wahrscheinlich für seine Spezies zu boshaft.

„Lass ihn los. Auf der Stelle!“

Robert ließ ein verächtliches „Pff!“ hören, zog den erhobenen Arm minimal zurück, um wie zuvor Schwung zu holen für den Schlag. Eraels Hand schoss vor, seine Finger umklammerten die Faust des Jungen, und er nutzte den Überraschungsmoment, um Robert von David weg und zu sich zu ziehen.

„Du hast jetzt die Wahl.“ Sein Blick bohrte sich in den wutverzerrten des Jungen. „Du gehst auf David los. Das ist schmerzhaft für ihn und wenn du Pech hast, landest du demnächst für so etwas im Knast. Für eine sehr, sehr lange Zeit, in der du dem Wort ‚Schwuchtel‘ eine völlig neue Bedeutung geben wirst. Oder du greifst mich an und kriegst den Arsch auf eine andere Weise voll. Ausgesprochen schmerzhaft für dich. Du kannst aber auch einfach die Hand sinken lassen, dich umdrehen, in dein Zimmer gehen und David zukünftig in Ruhe lassen. Das wäre die mutigste Entscheidung.“

Er spürte, wie die Körperspannung in Robert nachließ.

„Mutig?“ Robert spie ihm das Wort höhnisch entgegen. „Was ist daran mutig, den Schwanz einzuziehen, Arschloch?“

„Es ist immer mutig, sich gegen Gewalt zu entscheiden“, sagte Erael gelassen. „Und mein Name ist nicht Arschloch, ich heiße Eric.“ Als Dank für die freundliche Betitelung drückte er Roberts Hand zusammen, bis der aufjammerte.

„Tu dir selbst einen Gefallen und denk über die Folgen deines Handelns nach. Dazu bist du doch in der Lage, oder, Robert? Es gibt im Leben manchmal eine zweite Chance. Dieses Haus ist die Chance für dich. Also nutze sie und wirf nicht dein Leben weg.“ Damit ließ er Roberts Hand los und ging an den beiden Jungs vorbei ins Haus. 

Frank Norton saß in seinem Büro und brütete über Finanzierungsplänen für das Wohnheim. Erael wusste, dass es ständig Ärger mit Fördergeldern gab und schon mehr als einmal hatten die Engel ihm damit aushelfen müssen, sich durch die Unterlagen zu wühlen und doch noch eine Finanzspritze herauszuholen. Norton war ein Mann in den späten Vierzigern und hatte inzwischen herausgefunden, dass Erael im Gegensatz zu ihm nicht alterte. Erst letztes Jahr hatte er die Wahrheit erfahren, war aber lediglich gelinde überrascht gewesen, da er ein sehr gläubiger Mensch war.

„Hallo, Frank!“ Erael schloss die Tür hinter sich und ging auf den altersschwachen Schreibtisch zu, auf dem sich diverse Papierstapel und Mappen zu wankenden Gebilden türmten. Erfreut schoss Frank in die Höhe und hielt ihm die Hand hin.

„Mann, bin ich froh, dass du da bist. Ich weiß bald wirklich nicht mehr, was ich mit Robert noch machen soll.“

Nach der Begegnung mit dem Teenager auf der Treppe hatte Erael bereits vermutet, dass es sich bei ihm um Franks Sorgenkind handelte.

„Ich werde mich nachher ein wenig mit ihm unterhalten. Wir hatten gerade eben einen kleinen Zusammenstoß.“

Frank schüttelte seufzend den Kopf. „Ich habe alles versucht, was mir eingefallen ist. Von Aggressionsbewältigungstherapie bis zu dem Vorschlag, er soll Beruhigungstee trinken …“

Blitzschnell kam Erael der Gedanke, dass bei Kerlen wie Robert eine Fähigkeit wie Leonards hilfreich wäre: Man könnte ihm einfach befehlen, sich wie ein zivilisierter Mensch zu verhalten. Ob sich Leonard für so etwas zur Verfügung stellen würde? Innerlich schmunzelnd verwarf er die Idee. Leonard würde ihm einen Tritt in den Allerwertesten geben, mehr aber auch nicht.

„Weißt du wenigstens, warum er sich so verhält?“

Wieder das Kopfschütteln des Streetworkers. „Er verschließt sich komplett. Jeder Versuch eines Gesprächs wird sofort von ihm abgeblockt.“

Erael wusste nicht, warum, doch ihm fiel Dantalion ein, kaum dass Frank geendet hatte. Einem Telepathen war es wahrscheinlich egal, ob man redete. Gedanken schwiegen nicht. Es wäre einen Versuch wert, Dantalion zu überreden, ihm zu helfen. Das hätte außerdem den Vorteil, dass er ihn gefahrlos und ohne direktes Date treffen könnte.

Sofort schüttelte er den Kopf über diesen dummen Gedanken. Ausgerechnet der sollte ihm helfen? Das war ebenso abwegig, wie die Idee, dass Leonard ihm helfen würde. Bloß weil Dantalion zufällig mit ihm ins Bett wollte, würde er sich sicher nicht in seine Engelsangelegenheiten einmischen. Zumal Dantalion damit seiner eigenen Sache schaden würde. So weit würde der Dämon garantiert nicht gehen.

„Dieses Verhalten ist Selbstschutz und das weißt du auch.“

Norton nickte. „Klar. Aber ich kann ihn ja nicht zwingen, mir zu vertrauen. Das ist ein langer Prozess. Ich hatte gehofft, dass du es vielleicht versuchen könntest. Kannst du nicht deine Stundenanzahl hier erhöhen? Ich brauche dich gerade. Robert bringt alle hier total durcheinander. Die anderen orientieren sich an ihm und er führt sie in die falsche Richtung. Wenn das so weiter geht, sehe ich schwarz für seine Zukunft.“

Erael nickte verstehend, wusste aber nicht, ob er Nortons Bitte nachkommen konnte. „Ich muss das erst mit Jelial absprechen. Aber vielleicht können wir jemanden für dich anfordern.“

„Nein, ich möchte, dass du es machst. Die Kids haben Respekt vor dir, vielleicht, weil du so groß bist.“ Norton selbst war kaum größer als Dantalion.

Ärgerlich schnaubte Erael. Wieder schweiften seine Gedanken zu ihm ab.

„Ich werde das so weiterreichen. Aber versprechen kann ich dir nichts, so gern ich würde.“

Er sah Norton nicken. „Ich kann auch selbst mit Jelial reden. Vielleicht kann ich ihr die Dringlichkeit klar machen.“

„Nein“, widersprach Erael. „Sie ist nicht leicht zu handhaben. Ich weiß besser, wie ich ihr das verkaufen kann.“ Er legte eine kleine Pause ein, in der einmal mehr Dantalion in seinem Kopf herumschwirrte. Erneut verjagte er ihn konsequent. Das hier war seine Arbeit, da brauchte er seine volle Aufmerksamkeit.

„ … nicht auch?“

Erael blinzelte irritiert. Mist, da hatte er nicht aufgepasst. Er räusperte sich und schaute Norton verlegen an. „Ähm, entschuldige, ich habe gerade über eine Methode nachgedacht, Robert zum Reden zu bringen. Was hattest du gesagt?“

„Ich habe dich gefragt, ob du nicht auch der Meinung bist, dass wir trotzdem so schnell wie möglich mit Jelial reden sollten? Beziehungsweise du, nachdem du mich da raushalten willst.“

„Ich mache mich gleich auf den Weg und rufe dich nachher an. Einverstanden?“

Franks überglückliches Lächeln allein war den Versuch wert, Jelial zu überzeugen.

„In einer halben Stunde?“

Erael spürte, wie seine Wangen sich erhitzten.

„Nein, es wird ein wenig länger dauern.“ Franks fragender Blick schrie förmlich nach Erklärungsbedarf. „Ich …“ Erael holte tief Luft und zuckte peinlich berührt die Schultern. „Ich kann derzeit nicht fliegen, bin also auf die normalen Verkehrsmittel der Menschen angewiesen.“ Sollte Frank jetzt loslachen, würde er sich umdrehen, verschwinden und nie wiederkommen. Arbeit hin oder her. Aber nichts dergleichen geschah. Frank sah lediglich interessiert aus, fragte jedoch nicht nach und verzog ansonsten keine Miene.

„Soll ich dir ein Taxi rufen?“ 

„Ja, das wäre nicht schlecht.“

„Bist du verletzt?“, fragte Norton, nachdem er sein Telefonat beendet hatte. „Ich hoffe, es ist nichts Ernstes.“

Erael lächelte. Norton hatte ein wahrhaft gutes Herz. Warum konnte er sich nicht in so jemand ... Nein, nicht schon wieder! Er verliebte sich nicht! Und ganz sicher nicht in Dantalion. Er musste ihn aus seinem Kopf bekommen, durfte nicht an ihn denken!

„Nein, nein“, antwortete er. „Es ist alles in Ordnung, ich kann nur gerade nicht fliegen.“

Frank nickte und lächelte ihn an. „Alles klar. Wenn ich dir irgendwie helfen kann, sag Bescheid. Ich würde alles tun für dich.“

Eraels Herz füllte sich mit Wärme und Zuneigung. Frank war so ein freundlicher Mensch. Auch wenn es nichts gab, was er tun könnte, so war allein dieses Angebot, diese Aufopferungsbereitschaft, ein großer Akt der Nächstenliebe, der ihn lächeln ließ.

Erael nahm seine Hand und drückte sie fest. „Ich weiß, Frank, und ich danke dir für dieses Angebot. Du tust genug für die Menschen. Da musst du deine Kraft nicht für die Engel verschwenden. Wir sind für euch da, verstanden?“

Er lächelte breit und schaute in Franks wache, dunkle Augen. „Wenn die Welt voll mit Menschen wie dir wäre, wären wir arbeitslos.“

Jetzt war es an Frank zu lächeln. „Wäre aber auch langweilig, oder? Gäbe es keine Dunkelheit, würden wir das Licht gar nicht erkennen. Wir brauchen die Schattenseiten, um die Helligkeit wertschätzen zu können. So gibt es immer etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnt, etwas, das uns leitet und uns Glauben gibt.“

Da hatte Frank erstens recht und zweitens gab er ihm damit einen Denkanstoß der ungewollten Art. Es war ein Wechselspiel zwischen Engeln und Dämonen, die einen hätten ohne die anderen keine Daseinsberechtigung. Früher vielleicht, heute jedoch nicht mehr. Es war allgemein bekannt, dass sie die gleichen Wurzeln hatten; man dachte nur nicht mehr daran. 

„Das stimmt, Frank“, sagte er leise. Damit hob er die Hand zum Gruß, wandte sich um und verließ das kleine Büro. Vor dem Haus hupte das Taxi, Erael beeilte sich, damit der Fahrer nicht so lange in der vielbefahrenen Straße in zweiter Reihe warten musste.

Engel und Dämonen waren gar nicht so verschieden. Sie brauchten einander, den Wettstreit, um die Waage zwischen Gut und Böse zu halten. 

 

~*~

 

Dantalion hatte Erael gerade erst verabschiedet, da kam Leonard die Treppe herunter und stellte sich in den Türrahmen der Küche. Dantalion seufzte. Konnte man hier vielleicht irgendwann mal seine Ruhe haben? Leonard war so ziemlich der Letzte, den er jetzt sehen wollte.

„Dantalion, du holst Seere zurück. Und wenn du schon im Untergrund bist, bleibst du gleich dort und regenerierst dich.“

Dantalion hob die Brauen. Was ging jetzt ab? Ahnte Leonard, dass er das letzte Bisschen seiner Kräfte in der vergangenen Nacht verbraucht hatte? Anders konnte er es sich nicht vorstellen, Leonard war normalerweise nicht so überfürsorglich zu ihm. Bei Seere war das etwas anderes, aber Dantalion hatte selbst zu wissen, wann es für ihn an der Zeit wurde, sich ‚aufzuladen‘. Oder vermisste Leonard Seere? Das lag eher im Bereich des Möglichen, als die Vorstellung, Leonard würde Rücksicht auf ihn nehmen.

Er nickte knapp. „Hatte ich ohnehin vor. Soll ich jetzt gleich los?“

„Ja.“ Einsilbige Antworten waren in letzter Zeit bei Leonard zur Tagesordnung geworden, seit dem Überfall auf Morten. Dabei war ihm wohl richtig bewusst geworden, dass Morten eine starke Konkurrenz war. Dantalion beherrschte sich, um nicht genervt mit den Augen zu rollen.

Stattdessen begab er sich ohne Umwege in den Keller, wo sich ihr Portal zur Unterwelt befand. Anders als Seere konnte er nicht direkt dorthin teleportieren. Das war nicht weiter schlimm, sie saßen ja direkt an der Quelle.

In der Unterwelt angekommen, flog er zu Seeres Anwesen, um ihn zurück zu beordern. Tief atmete er den Duft seiner Welt ein und spürte, wie die Energie der Hölle ihn erfüllte und die Kraft in ihn zurückströmte. Lang würde er nicht brauchen, ein paar Tage vielleicht. Er seufzte in den Flugwind. Inzwischen hatte er sich so an die Erde gewöhnt, dass er am Liebsten dauerhaft dort leben würde.

Da Seere adliger Herkunft war, musste er sich erst ankündigen, obwohl er ihm im Rang in nichts nachstand. Das Protokoll verlangte es so. Er wurde in einen Salon geführt, in dem er warten sollte. Allerdings war Seere binnen weniger Minuten bei ihm.

„Du jetzt also auch?“, blaffte Seere ihn an. Sein Zorn war offensichtlich nicht verraucht, eher im Gegenteil.

„Ich soll dich zurückholen und selbst regenerieren“, berichtete Dantalion. „Du kannst also ...“

Ein Knall hallte durch den Raum und Seere war verschwunden. Dantalion schüttelte den Kopf, um das Pfeifen in den Ohren loszuwerden. So wütend hatte er Seere selten erlebt. Gut, dass er die folgende Diskussion zwischen Seere und Leonard nicht mitbekam. Er teilte Seeres Personal mit, dass Seere aufgebrochen war, dann machte er sich auf den Weg in sein eigenes Anwesen.

Früher, vor etwa dreitausend Jahren, hatte er in einer Felsenhöhle gelebt. Wobei man diesen Begriff leicht missverstehen konnte, diese ‚Höhle‘ war mehr ein Höhlensystem gewesen. Danach war er darauf gekommen, dass es wesentlich bequemer war, in einem Turm zu wohnen. Das hatte den Vorteil, dass er selten gestört wurde, der Zugang zu diesem Turm befand sich an dessen Spitze – und keine Treppe führte dort hinauf. Man brauchte also entweder Flügel oder Seeres Fähigkeit der Teleportation, und beides war kein Standard in höllischen Gefilden.

Elegant landete er auf der Spitze seines Turms, öffnete die Falltür und stieg die Wendeltreppe im Inneren hinunter, vorbei an unzähligen Türen. Im Gegensatz zu Seere hatte er keine Diener, er brauchte solchen Schnickschnack nicht. Seere hatte vermutlich auch nur welche, weil sein Stand das von ihm verlangte oder weil er so stinkend faul war, dass es schon peinlich war.

Seine Schritte hallten durch die stillen Gänge und er kam sich auf einmal sehr einsam vor, ein Gefühl, das er in seinem Refugium bisher nie gehabt hatte. Wie schön wäre es jetzt, wenn eine Rapunzel hier auf ihn warten würde, mit langem blonden Haar und weißen Flügeln ... Dantalion schnappte nach Luft, als ihn dieser Gedanke durchzuckte. Nein, das war keine gute Richtung, in die sich seine Fantasien schlugen.

Endlich gelangte er in den großen runden Wohnraum am Fuße des Turms. Die Stille, die er sonst so genoss, schien ihn jetzt zu erdrücken. Rasch schaltete er seine Hi-Fi-Anlage ein und behielt den Finger so lange auf der Taste für die Lautstärkenregelung, bis die dicken Grundmauern des Gebäudes unter den harten Bässen erzitterten. Ja, das war wesentlich besser! So konnte er die Einsamkeit seiner Festung nicht mehr hören. Erschöpft ließ er sich auf die riesige Couch fallen und die Flügel matt über die Lehne hängen. Mit einem halb geöffneten Auge blinzelte er zur Uhr. Wie lange war er jetzt hier? War es noch nicht Zeit, zurückzugehen? Nein, natürlich nicht, er war ja gerade erst angekommen. Er schüttelte den Kopf über sich selbst. Lächerlich, was waren das überhaupt für Anwandlungen, die er gerade hatte? Sonst hatte er seine Aufenthalte mehr oder weniger ausgekostet und seinem Ruf als zügelloser Casanova alle Ehre gemacht. Davon abgesehen, dass er sowieso lieber dauerhaft auf der Erde bleiben würde, verspürte er diesmal gar nicht den Drang, sich auszutoben. Er war müde und matt, in seinem Inneren zog es seltsam, sobald er daran dachte, auszugehen.

Er wusste nur einen Ort, an dem er jetzt gern wäre, oder eine Person, die er sehen wollte ... Wäre Erael jetzt hier, würde er diesen Ort nicht mehr so unschuldig verlassen, wie er ihn betreten hatte. Allein beim Gedanken an Eraels gerötetes Gesicht, seine zögerliche Haltung und seine zarten Hände wurde er hart.

Dantalion seufzte und ließ seine eigenen Hände ziellos über seinen Körper wandern. Er wollte Erael weiter herausfordern, so lange, bis er wieder die Fassung verlor und ihn ebenso hart packte, wie er es letztes Mal getan hatte.

Seine Hand umfasste seinen Schritt mit festem Griff und er keuchte. Wie es wohl wäre, würde Erael ihn dominieren. Oder wenn er diesen wunderschönen Engel unterwerfen würde, bis er ihn anbettelte, mit ihm zu schlafen. Ehe er sich versah, bebte seine Bauchdecke und seine Lenden fühlten sich an, als wollten sie bersten. Dantalions Aufschrei wurde von den kahlen Wänden des Turms zurückgeworfen und hallte als scheinbar endloses Echo in die Höhe. Es dauerte eine Weile, bis er in der Lage war, die Hände von sich zu nehmen. Die Nachwehen eines überwältigenden Höhepunktes wogten wild in seinen Eingeweiden.

Er blickte an sich hinunter und brummte unwillig. Na toll, sein Oberteil war voll mit dicken Spermaklecksen und er entdeckte sogar einige Spritzer in den Spitzen seiner langen Haare. So ein Hammerorgasmus, weil er sich Erael vorgestellt hatte, der darum flehte, von ihm gefickt zu werden? Das war eindeutig nicht normal!

Grummelnd stand er auf und schlurfte ins Bad. In seinem Turm gab es mehrere, doch das Luxuriöseste befand sich auf dieser Ebene. Beim Anblick der freistehenden Glasbadewanne kam ihm unwillkürlich das Bild in den Sinn, wie sich Erael darin rekeln könnte. Prompt regte sich sein Schwanz wieder. Das durfte nicht wahr sein! Mit zusammengebissenen Zähnen wandte Dantalion sich dem Waschbecken zu, überlegte es sich jedoch anders, als er vor dem Porzellanbecken stand, riss sich die Kleider vom Leib und stellte sich unter die mit schwarzem Marmor ausgekleidete Dusche. Die war wenigstens keine passende Umgebung für Erael, daher hoffte er, sich ohne weitere erotische Zwischenfälle waschen zu können.

Eine halbe Stunde und eine weitere Erael-Fantasie später kam Dantalion wenig entspannt aus der Dusche. Allein die Vorstellung von einem schlanken, aber festen Körper an seinem hatte ihn dazu bewegt, sich selbst die Finger in den Arsch zu stecken. Zur Hölle, das hatte er nicht nötig, oder? Warum bekam er diesen Kerl nicht aus dem Kopf? Jeder andere konnte es doch auch sein, oder? Vor allem würde es ihm jeder andere so hart und wild besorgen, wie er es brauchte. Was wollte er mit einem zögerlichen, prüden Engelchen?

Er biss sich auf die Lippen, die bei der Erinnerung an ihren leidenschaftlichen Kuss prickelten. Und wenn er Erael so weit bekäme? Wenn der ihn an die Wand pressen und einfach nehmen würde? Dantalion erschauderte erregt, als ihn diese gedanklichen Bilder überkamen. Das Verlangen, genau das zu spüren, wurde mit jeder Stunde seiner Einsamkeit mächtiger, bis er es nicht mehr in seinen vier Wänden aushielt. Er rannte die gewundene Treppe nach oben, bis er bei der Hälfte des Turms angekommen war. Hier befand sich sein Schlafzimmer und darin ein Kleiderschrank. Keine drei Minuten später war er von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gehüllt.

Er brauchte Ablenkung, und zwar dringend, und zwar jetzt, und zwar sofort auf der Stelle!

Im Sturzflug ließ er sich vom Dach seines Turms fallen und steuerte auf die Stadt zu. Die zehnte Stunde war lang vorbei, jetzt brach das Nachtleben an und er wollte dabei sein, sich im Rausch von Nektar und Sporen, dem höllischen Äquivalent zu Alkohol und Drogen, verlieren und in den Armen eines Dämons erwachen, der ihn die ganze Nacht hart gefordert hatte.

Allerdings war ihm bewusst, dass er allein aufwachen würde. Das gab der Aussicht auf die kommende Nacht einen bitteren Beigeschmack. Nichtsdestotrotz wusste er haargenau, wo er einen passenden Partner finden konnte. Obwohl die gesamte Stadt quasi ein Vergnügungsviertel war, gab es einen Bezirk, in dem die Ausschweifungen und das Laster schier unendlich waren. Dantalion landete geschickt in der Mitte dieses Distrikts, schob die Hände in die hinteren Hosentaschen und schaute sich um. An jeder Ecke gab es hier willige Dämonen, meistens noch sehr junge. Eines war ihnen allen gemein: sie waren keine geborenen Dämonen, sondern ehemalige Menschen, die nach ihrem Tod zur Dämonenseele geworden waren. Das Schöne an diesen jungen Dämonen war, dass sie zwar in einem Abbild ihrer sterblichen Körper wiedergeboren waren, ihre Kräfte aber frisch und ungeübt waren. Mit ihnen konnte er leicht Spielchen treiben.

Hier tummelten sich die unerfahrenen Dämonen, die auf eine Chance warteten, bei einem wie ihm zu landen. Heute würde er eine dieser Chancen vergeben, an jemanden mit Potenzial.

Langsam schlenderte er die Straße entlang, musterte die Männer und Frauen, die sich ihm mehr oder weniger eindeutig anboten. Keiner von ihnen erfüllte auch nur ansatzweise die Anforderungen, nach denen ihm heute der Sinn stand. Hinter ihm ertönte ein scharfes Aufhissen. Dantalion wandte sich um und entdeckte einen Schemen, der sich aus dem Schatten eines Hauseingangs löste. Der Schemen wurde zu einem jungen Mann, der deutlich nervös auf ihn zukam.

„Du bist Dantalion, nicht wahr? Der Wächter?“

Das überraschte Dantalion. Ja, er hatte einen gewissen Ruf hier, im Sündenpfuhl der Hölle. Aber dass er erkannt wurde, damit hatte er nicht gerechnet.

„Ja“, erwiderte er schlicht.

„Ich bin Moroi“, erklärte der nun und streckte ihm die Hand entgegen.

Als ob ihn das interessierte! Dantalion zuckte gleichgültig die Schultern. Moroi war nicht sein Typ, ganz und gar nicht. Nur wenig größer als er, schulterlange, leicht gewellte Haare in einem rötlichen Braun ... ziemlich langweilig insgesamt. Das einzig Interessante an ihm waren die strahlend blauen Iriden.

Gerade wollte sich Dantalion umdrehen und seine Suche fortsetzen, als Moroi ihm folgte und weiterredete: „Ich bewundere euch Wächter schon seit meiner … Geburt. Ich hoffe, ich kann selbst irgendwann einer werden. Immerhin bin ich Gestaltwandler, das ist eine seltene Fähigkeit.“

Wie elektrisiert blieb Dantalion stehen. Ein Gestaltwandler? Seine Mundwinkel näherten sich den Ohren an, so breit grinste er.

„Bist du gut in deiner Wandlerei?“, fragte er in mäßig interessiertem Ton.

Moroi zuckte lässig mit den Schultern. „Klar.“

Dantalion zog skeptisch eine Braue hoch. Die Gesichtszüge seines Gegenübers begannen sich zu verändern, Moroi schrumpfte und im nächsten Moment war es Dantalion, als würde er in einen Spiegel blicken.

„Faszinierend“, flüsterte Dantalion ungläubig. „Du bist wirklich gut. Ich werde dich bei Gelegenheit ein paar Kontakten empfehlen. Aber dafür will ich eine Gegenleistung, Gestaltwandler.“

Moroi grinste und lehnte sich in Dantalions Gestalt gegen eine Wand. „Was darf es sein, Dantalion? Wenn ich eine Chance auf dein Team habe, tue ich alles, was notwendig ist.“

„Mein Team? Wir sind voll besetzt. Was willst du bei uns?“

Moroi zuckte mit den Flügeln, die er nun ebenfalls besaß. „Nun, man hört, dass Seeres Effektivität aufgrund seines Privatlebens derzeit ein wenig eingeschränkt ist. Vielleicht wächst euch ja die Arbeit über den Kopf und vielleicht willst auch du kürzertreten ...“

„Was?“ Dantalion lachte auf. Interessant, wie die Gerüchteküche der Hölle brodelte. Dabei sollte Seere aufgrund seiner Stellung in der Hierarchie völlig aus dem Fokus der niederen Dämonen gehalten werden, falls ihnen ihr Leben lieb war. Andererseits waren die Wächter allesamt etwas wie Idole für junge Dämonen. Wenn er auch nicht damit gerechnet hatte, SO berühmt zu sein. Oder war er eher berüchtigt? Egal.

„Ich enttäusche dich nur ungern, Gestaltwandler, aber mit dem Höllenprinzen ist alles in Ordnung. Ebenso bei Großfürst Leonard und mir.“ Die Nennung ihrer Titel war Absicht, obwohl sie für ihren Wächterjob irrelevant waren. Er wollte diesen aufmüpfigen Dämon daran erinnern, dass er hier mit dem Feuer spielte, sollte er solche Gerüchte verbreiten. Und in diesem Feuer würde er verbrennen. Gnadenlos.

„Ich habe nie sagen wollen, dass bei euch etwas nicht in Ordnung ist. Ich wollte lediglich eine Entlastung für euer Team vorschlagen“, erwiderte Moroi mit einem ungezwungenen Grinsen, das Dantalion einen leichten Schauer über den Rücken jagte, schließlich kam es ihm aus seinem eigenen Gesicht entgegen.

„Und diese Entlastung sollst du darstellen, Junge?“

„Natürlich. Könnte euch etwas Besseres passieren als jemand, der jegliche Gestalt annehmen kann?“

Dantalion konnte kaum glauben, wie arrogant dieser junge Dämon war.

„Wie alt bist du?“, fragte er, sah zu, wie sich Moroi in sich selbst verwandelte und leicht rot wurde.

„Ein Jahr. Knapp.“ Auf diese Antwort hin biss sich Dantalion auf die Zunge, um nicht laut aufzulachen. Der Kleine musste noch extrem viel lernen, bis er überhaupt den Hauch einer Aussicht auf einen Wächterposten hatte. Ein, zwei Jahrhunderte würde das garantiert dauern – und er würde sich nicht bis auf die Knochen blamieren, indem er seinen Bekannten einen ein Jahr alten Dämon als möglichen Kandidaten vorschlug. Allerdings …

„Dafür beherrschst du die Transformation enorm gut.“

„Ich bin eben ein Naturtalent. Und ich lerne schnell.“

„Was dagegen, wenn ich das auf die Probe stelle?“, fragte Dantalion grinsend.

Moroi verbeugte sich in gespielter Unterwürfigkeit, die ihm an anderer Stelle zehn Peitschenhiebe eingebracht hätte. Aber nicht hier und das wusste er wohl. „Ich stehe zu deiner Verfügung.“

Dantalion drang ohne Rücksicht in Morois Geist ein und projizierte ein Bild von Erael in seinem Kopf. Dabei musste er schwer darauf achten, nicht seine Gedanken über diesen wunderschönen Engel mitzuschicken. Also konzentrierte er sich aufs Sachliche, auf blonde Haare, blaue Augen, weiße Flügel.

„Gib mir ihn und folge mir. Dann wirst du einen vergnüglichen Abend mit mir haben.“ 

Dantalion beobachtete, wie seinem Gegenüber weiße Schwingen wuchsen. Der Körper streckte sich, die Statur und die Gesichtszüge veränderten sich innerhalb weniger Sekunden. Es war unglaublich, aber da stand Erael vor ihm. Noch unglaublicher war, dass Moroi seine mentale Attacke so gut weggesteckt hatte. Andere hätten jetzt höllische Kopfschmerzen.

„Seine Stimme“, hörte er Morois Tonfall aus Eraels wunderschönem Mund. Ein heißer Schauer lief ihm über den Rücken. Moroi konnte sogar die Stimme imitieren? Eine solche Detailgenauigkeit war ihm bisher nicht bekannt gewesen. Er schluckte, konzentrierte sich auf Eraels dunkle, sanfte Stimme.

„Aah! Komm, mein Süßer, lass uns Spaß haben!“ Die Illusion war perfekt. So perfekt, dass Dantalion die Luft wegblieb, als er diese Worte mit Eraels Stimme zugeflüstert bekam. Er konnte vollkommen vergessen, dass es nicht Erael war, der vor ihm stand und ihn lüstern anfunkelte. Und er würde es vergessen.

Er spürte ein sehnsüchtiges, verlangendes Ziehen in seinen Hoden, die seine Bereitschaft andeuteten. Er schluckte den entstehenden Kloß im Hals hinunter, während er zu dem falschen Erael aufblickte.

„Folge mir“, sagte er knapp und erhob sich in die Lüfte.

Moroi tat es ihm gleich, zu seiner Verwunderung klappte es sogar mit dem Fliegen recht gut, auch wenn die Erael-Kopie dabei ein hochkonzentriertes Gesicht auflegte. Dieser Bastard musste das geübt haben. Zwar hatte er selbst keine Flügel, aber seine Fähigkeit sorgte dafür, dass er alle körperlichen Attribute anderer Dämonen imitieren konnte.

Ihm kam ein schrecklicher Gedanke. „Fähigkeiten kannst du aber nicht imitieren, oder?“

Moroi lachte mit Eraels Stimme, was irgendwie seltsam klang. Dabei kam er mit den Flügelschlägen aus dem Takt und musste sich wieder konzentrieren. „Nein. Nur das Aussehen. Also keine Sorge, ich konnte deine Gedanken nicht lesen.“

Dieser Mistkerl wusste genau, worauf er hinauswollte. Er wäre vielleicht wirklich kein so schlechter Wächter. Scharfsinnig, begabt ... gefährlich. Überlebte der Junge sein erstes Jahrhundert, konnte er einer von den wirklich Großen werden, obwohl ausschließlich reinblütige Dämonen die Führung des Rats übernehmen konnten.

Dantalion nahm Kurs auf seinen Turm. Dabei schoss ihm durch den Kopf, dass seine Fantasien von vorhin Realität werden würden. Dieser Gedanke allein reichte, um ihn sogar im Flug steinhart werden zu lassen. Scheiße, dass er derart scharf auf Erael war, war nicht gut. Ganz und gar nicht. Hielt das an, könnte es zu einem Problem werden. Aber vielleicht verging diese Gier nach dem Engel, wenn er sich mit dem Imitat ausgetobt hatte.

Punktgenau landete er auf den Zinnen des Turms und schaute zu, wie Erael … Moroi nicht hundertprozentig sicher aufkam. Eine kurze Sekunde befürchtete Dantalion sogar, Moroi würde der Platz ausgehen und er auf der anderen Seite des Daches abstürzen. Er schien nicht zu wissen, dass er keine ‚Landebahn‘ brauchte. Allzu oft konnte er das noch nicht geübt haben. Irgendwie beruhigend.

Als Moroi mit den Armen rudernd vor den gegenüberliegenden Zinnen zum Stehen kam, hopste Dantalion von seiner Zinne, ging auf die in den Boden eingelassene Tür zu, entriegelte und öffnete sie, bot seinem Gast höflich den Vortritt. Als Moroi auf ihn zukam, zeigte sich der Unterschied zwischen ihm und dem echten Erael: Während Eraels Gang etwas Anmutiges, Ästhetisches hatte, bewegte sich Moroi ungelenk, als käme er mit dem fremden Körper nicht vollends zurecht.

„Diese Flügel sind unpraktisch, wenn man durch eine Tür will“, bemerkte Moroi lächelnd und stieg durch die Tür nach unten. Im Gang angekommen, war Moroi aber durchaus in der Lage, normal zu laufen, allerdings war es bei ihm wirklich nur ein Gehen. Erael dagegen schien zu schweben, seine Bewegungen waren fließender. Aber das würde keinen Unterschied machen, wenn er Moroi erst einmal im Bett hatte.

„Warum ein Engel, Dantalion? Will der böse Junge etwa bestraft werden?“, raunte Moroi und Dantalion hatte plötzlich nicht schlecht Lust, ihm eine reinzuhauen.

„Vergiss nicht, mit wem du sprichst. Erlaube dir eine weitere Frechheit und ich werfe dich aus dem Fenster.“

Moroi wirkte betroffen und senkte den Kopf.

„Ich dachte, es wäre gut zu wissen, was du erwartest. Ich kann alles sein, was du willst, Dantalion. Ich kann dich verführen oder mich gegen deine Zudringlichkeiten wehren und dir schließlich doch verfallen. Wie willst du mich haben?“

Dantalion fühlte etwas, das er selten fühlte: Fassungslosigkeit und Verwundbarkeit. Obwohl er Moroi haushoch überlegen war, entblößte der seine Gelüste innerhalb eines Wimpernschlags, analysierte ihn bis auf den Grund seines tiefsten Begehrens. Dieser Mann war wirklich gefährlich. Moroi konnte ihn zu leicht durchschauen. Wo hatte er ihm den Raum dazu gegeben?

„Halt die Klappe. Niemals werde ich einem Wurm wie dir die Führung überlassen“, zischte er überheblicher, als er sich fühlte.

Dantalion dirigierte ihn zu der großen Couch und schubste ihn darauf. In der nächsten Sekunde war er über ihm und küsste ihn leidenschaftlich. Als sich Moroi Finger in seine Haare schoben, schloss er die Augen.

Moroi drehte den Kopf weg, löste den Kuss und flüsterte: „Nicht, ich kann nicht.“

Mit lustverhangenem Blick schaute er zu ihm hinab und hob Morois Gesicht an. „Du kannst. Und du wirst.“

Dantalion war so hart, dass Era... Moroi es durch die Lederhose spüren musste. Vorsichtig legte Moroi seine Hände auf seine Hüften und Dantalion bewegte sich ihm entgegen. Die Berührungen waren sanft, vorsichtig, aber ganz anders als von dem echten Erael. Ständig zog er Vergleiche, bei jedem Kuss, bei jeder Berührung.

Dabei war das Einzige, was er wollte, dieser Engel, das Original, keine billige Kopie, die ihn höchstens optisch ersetzen konnte. Und nicht einmal das. Nein, es war eine Scheißidee gewesen, Moroi mit hierherzunehmen. Die noch schlechtere Idee war aber eindeutig die, ihn sich in Erael verwandeln zu lassen. Dantalion stemmte sich in die Höhe und sah den falschen Erael an. Seine Erregung flaute ab, als Moroi ihm willig und lustvoll entgegenkam, sich ebenfalls in die Höhe kämpfte und sich ihm zu einem Kuss näherte.

Seufzend stand Dantalion auf und schüttelte den Kopf.

„So wird das nichts. Du bist nicht er und so macht das keinen Spaß. Verwandle dich in dich selbst zurück und geh.“

Moroi schaute einen Moment verdattert zu ihm auf. Statt der erwarteten spöttischen Reaktion verwandelte er sich tatsächlich nahtlos zurück und lächelte ihn ein wenig betrübt an.

„Dich hat es also auch erwischt“, sagte er leise.

„Was meinst du?“, schnappte Dantalion.

„Wir sind beide in jemanden verliebt, den wir nicht haben können. Tut mir leid, Dantalion. Du bist wirklich heiß, aber ich war nicht sicher, ob ich das hier durchziehen kann.“

Dantalion schnaubte. Das hatte Moroi aber hervorragend zu verbergen gewusst. Und zu allem Überfluss stellte er wüste Behauptungen auf, mit denen er sich weiter aus dem Fenster lehnte, als gut für ihn war. Er und verliebt! Lächerlich! Hart presste er die Lippen zusammen und stöberte in Morois Geist nach dessen größter Schwäche.

Sollte er geglaubt haben, nicht noch mehr überrascht werden zu können, so hatte er sich geirrt. Moroi hatte wahrhaftig das größere Problem von ihnen beiden.

„In einem hast du recht. Du wirst ihn nie kriegen. Ich dagegen werde ihn durchaus rumkriegen. Und dann kann ich das endlich beenden. Denn verliebt bin ich in den Kerl sicher nicht.“

Seine Worte wirkten wie Peitschenhiebe auf Moroi, das konnte er ganz klar sehen. Der junge Dämon sank förmlich in sich zusammen, Traurigkeit umgab ihn wie eine Aura. Fast tat er Dantalion leid.

„Ich werde auf jeden Fall bei den entsprechenden Leuten ein Wort für dich einlegen, Moroi. Wenigstens den Traum, Wächter zu werden, sollst du dir erfüllen können.“

„Es bringt mir nichts, Wächter zu sein, wenn ich nicht in euer Team komme“, murmelte Moroi und seufzte. „Ich will keinen anderen.“

„Er liebt einen anderen“, sagte Dantalion kühl. „Und das wird sich nicht ändern.“

„Gefühle können sich sehr wohl ändern. Von einer Sekunde auf die andere. Ich möchte in seiner Nähe sein und warten.“

Dantalion überlegte ernsthaft, ob er Moroi von diesem Leiden erlösen sollte. Es wäre besser, nicht nur für Moroi, auch für ihr Team. Noch mehr Durcheinander, als ohnehin schon war, konnten sie nicht brauchen. Er könnte Morois Sehnsucht einfach zerstören, ausradieren, als wäre sie nie da gewesen. Allerdings würde er ihn damit ein Stück zerstören, und das wollte er eigentlich nicht riskieren. Ein derart guter Gestaltwandler sollte kein schwarzes Loch in seinem Herzen tragen, das konnte unter Umständen gefährlich werden. Außerdem war Moroi jung, sehr jung, und bis er alt genug war, Wächter zu werden, konnte er sich noch hundert Mal in einen anderen verlieben. Moroi hatte es selbst gesagt: Gefühle konnten sich ändern.

„Er kommt ab und zu hierher in die Hölle, also hab Geduld. Das ist die wichtigste Lektion für junge Dämonen wie dich.“

Zum ersten Mal betrachtete er Moroi mit anderen Augen. Moroi war jemand mit starken Gefühlen und sogar bereit gewesen, mit ihm zu schlafen, um seinem Ziel näherzukommen. Große Aufopferungsbereitschaft war ebenfalls eine Eigenschaft, die bei Wächterdämonen gern gesehen wurde, denn unter Umständen konnte dieser Job gefährlich sein, wie Dantalion erst kürzlich wieder erlebt hatte. Die Bruderschaft war nicht vollständig ausgelöscht.

„Gewöhn dir deine Überheblichkeit ein wenig ab und du kannst ein guter Wächter werden“, sagte er und gab Moroi einen kleinen Kuss auf den Mund. „Und jetzt verschwinde hier.“

„Schade“, erwiderte Moroi grinsend. „Ganz so schlimm hätte ich es nicht gefunden, dich zu nehmen.“

„Wer sagt, dass du dazu Gelegenheit bekommen hättest?“, konterte Dantalion mit frechem Grinsen, das Moroi aber nicht im Geringsten erschütterte.

„Das ist allgemein bekannt.“

Na vielen Dank auch. Vielleicht sollte er seine Ausschweifungen nicht mehr in der Hölle ausleben. Ein Grund mehr, sich eher mit Erael zu befassen.

„Ich bring dich nach oben“, sagte er und hielt Moroi die Hand hin. Er wollte allein sein. Die letzte Stunde hatte sehr an seinen Nerven gezerrt. Moroi hatte ihm eine Menge Stoff zum Nachdenken gegeben und seinen Ärger geschürt. Erael war nicht das Zentrum des Universums! Und doch wollte er im Moment nichts anderes, so vielversprechend es auch sein mochte. Vermutlich würde er Ruhe haben, wenn er ihn erst einmal im Bett gehabt hatte.

Moroi lächelte schwach und ging an ihm vorbei auf die Treppe zu. Dantalion setzte sich ebenfalls in Bewegung und folgte ihm. Sein Blick fiel auf den festen kleinen Hintern in den engen Jeans, und er grinste. Unter anderen Umständen hätten sie bestimmt eine Menge Spaß miteinander haben können.

„Danke, dass du rechtzeitig aufgehört hast“, sagte Moroi, als sie oben auf dem Dach standen. „Ich hätte das wahrscheinlich nicht gekonnt.“

Er beugte sich zu Dantalion hinab und küsste ihn sanft auf die Lippen, der das ausnahmsweise zuließ. „Ich wünsche dir viel Glück. Hoffentlich sehen wir uns bald wieder.“ Moroi grinste und zwinkerte ihm zu. „Dann vielleicht als Kollegen?“

Dantalion grinste zurück. „Vergiss es. In hundert Jahren vielleicht. Du bist nicht mal trocken hinter den Ohren und willst einen Job, der was für Erwachsene ist.“

„Ich hab ein halbes Menschenleben hinter mir!“

„Lachhaft.“

Moroi lachte wirklich und ließ sich Flügel wachsen, ebenso schwarz wie Dantalions, nur etwas größer, damit sie sein Gewicht tragen konnten.

Ohne einen Abschiedsgruß flatterte er los und Dantalion schmunzelte. So sicher war er mit dem Fliegen noch nicht. Jeder andere hätte sich einfach vom Turm geworfen und den Aufwind unter den Flügeln genutzt. Dieser Grünschnabel musste noch sehr viel lernen.

Als Moroi nicht mehr zu sehen war, stieg Dantalion in seine Behausung. Im Wohnzimmer legte er sich auf die Couch und schwang die Beine auf die Rückenlehne. Sein Blick wanderte an die Decke, die in diesem Fall fünfzig Meter über ihm war und das Dach des Turms darstellte.

Wenn Moroi es tatsächlich schaffen sollte, Wächterdämon zu werden, würde mächtig etwas auf sie zukommen – und Leonard würde seine helle Freude mit einem weiteren verliebten Mitglied haben … Er stellte sich bildlich vor, was sein Boss sagen würde, wenn er erführe, wem Morois Herz gehörte. Wahrscheinlich würde er es ihm herausreißen und zum Frühstück verspeisen. Seine Gedanken wanderten weiter zu Seere und Morten. Die beiden brachte nichts und niemand mehr auseinander. Ob er jemals jemanden finden würde, mit dem er solche starken Gefühle teilen konnte? 

Nein, Liebe bedeutete Bindung und Verpflichtung, beides Dinge, auf die er beileibe keine Lust hatte. Schon gar nicht mit Erael. Der prüde Engel war garantiert nicht der richtige Kandidat dafür, allein, weil ein Engel wohl kaum die Gefühle eines Dämons teilte.

Wir sind beide in jemanden verliebt, den wir nicht haben können. Morois Worte hallten in Dantalion nach und verursachten ihm Magenschmerzen. Natürlich konnte er Erael haben. Er musste es nur richtig anstellen. Er musste in Erfahrung bringen, was Erael wollte und ihm genau das geben. Allerdings würde das einer eingehenden Tiefenrecherche bedürfen und das würde von Erael sicher nicht unbemerkt bleiben. Also brauchte er einen Vorwand, um in dessen Kopf zu kommen und dort fleißig herumwühlen zu können.

 

Die folgenden Tage zogen sich zäh wie alter Kaugummi. Manchmal glaubte Dantalion, die Zeiger der Uhr liefen rückwärts. Er verließ seinen Turm kein zweites Mal, kontaktierte allerdings auf geistigem Weg die Ratsmitglieder, die er persönlich kannte, um sie auf Moroi aufmerksam zu machen. Sitri, eine ranghohe Dämonin, versprach ihm, sich um den Gestaltwandler zu kümmern. Gut, damit hatte er wenigstens sein Versprechen eingehalten, wenn er auch nicht mehr für Moroi tun konnte. Den Rest, die Ausbildung und die Unterrichtseinheiten, die der nun würde absolvieren müssen, musste der junge Dämon allein auf die Reihe bekommen. Dantalion war davon überzeugt, dass Moroi das durchaus schaffte. Soviel Ehrgeiz und Zielstrebigkeit, wie Moroi gezeigt hatte, war bestimmt hilfreich.

Nach vier Tagen hatte Dantalion endlich das Gefühl, sich nahezu vollständig regeneriert zu haben. Vielleicht wäre es besser, einen weiteren Tag zu bleiben, doch nichts hielt ihn mehr hier. Ohne Frühstück begab er sich zum Portal in der Innenstadt, das schwer bewacht war und zu dem nur jene Dämonen Zugang hatten, die dazu berechtigt waren.

Schon wenige Minuten später war er in ihrem Wächterstützpunkt. Hach, es tat gut, wieder hier zu sein. Er mochte die Niederhöllen und ihren Duft, aber die Menschen und ihre Welt sagten ihm mehr zu. Hier war viel mehr in Bewegung, die Menschen alterten und es gab immer etwas zu tun.

Eilig marschierte Dantalion durch die Villa, blockte Leonard ab, der mit ihm reden und ihm höchstwahrscheinlich die Ergebnisse der letzten Woche mitteilen wollte. Das konnte warten. Was nicht warten konnte, war er. Er musste Erael sehen. Er musste dieses Kapitel abschließen, um das nächste beginnen zu können. Damit wollte er jetzt sofort anfangen. Andernfalls würde er einfach durchdrehen. Und das wollte sicher niemand.

In seinem Zimmer zog er sich rasch um, öffnete das Fenster und stürzte sich in den kühlen Herbstwind, die Flügel weit ausgebreitet wie ein überdimensionaler, kreisender Adler. Er ritt den Aufwind, ließ sich tragen, die Augen geschlossen, die Sinne weit geöffnet.

Dantalion wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis er den ersten Gedankenfetzen auffing, der eindeutig zu Erael gehörte. Jeder Gedankenstrom hatte sein eigenes Muster, und so geordnet hatte er bislang nur Eraels Geist erlebt. Der Engel war wahrhaftig etwas ganz Besonderes.

Er folgte diesem Gedankenstrom, bis er an einem niedlichen, weißen Haus in einem der besseren Wohnviertel ankam. Ein Haus im viktorianischen Queen Anne Stil mit vielen Erkern, Veranda, Hollywoodschaukel und einem großen Garten, den ein kleiner Teich und ein romantischer Pavillon zierten.

Zu seiner Freude entdeckte er Erael unter einem alten Ahorn im Gras sitzen.

Er landete kurz vor ihm und hoffte, dass ihn niemand außer Erael bemerken würde. Es war nicht absehbar, wie Jelial, Zamael oder Yashiel auf seine Anwesenheit reagieren würden. Auf jeden Fall wollte er es nicht unbedingt herausfinden.

Dantalion blieb die Luft weg. Erael war so wunderschön, wie er da an den dicken Stamm gelehnt saß, die Augen geschlossen, einen Ausdruck im Gesicht, als erlebe er gerade einen herrlichen Traum. Am Liebsten wäre er Erael sofort um den Hals gefallen und hätte ihn heiß und innig geküsst. Dieser Anblick reichte aus, um ihn sofort hart werden zu lassen und sein Blut zum Kochen zu bringen. Wie hatte er jemals glauben können, Moroi könnte Erael kopieren?

Erael hob anmutig den Kopf, ihre Blicke trafen sich. Dantalion hatte nie so viel Grazie bei einem Wesen aus Fleisch und Blut erlebt.

„Hast du mich vermisst?“, fragte er lächelnd, was Eraels zuvor heitere Miene einfrieren ließ.

„Da schließt wohl jemand zu viel von sich auf andere“, zischte Erael erbost. Womit er mitten ins Schwarze traf. Dieses Mal gestattete Dantalion es sich, Eraels Gedanken auf sich einströmen zu lassen und konnte zufrieden daraus schließen, dass er recht gehabt hatte. Erael hatte ihn ebenfalls vermisst. Diese Erkenntnis ließ sein Herz höher schlagen und war Anlass für eine schlagartige Steigerung seiner guten Laune.

Erael stand auf und kam auf ihn zu. Dantalion hatte das Gefühl, als würde sich die Luft zwischen ihnen elektrisch aufladen. Bei allen Teufeln, er wollte diesen Engel. So sehr, dass es schmerzte, weil sein harter Schwanz gegen den Reißverschluss seiner Lederhose drückte.

„Ich hab dich zwar nicht vermisst, aber ich wollte dich trotzdem unbedingt sehen.“ Eraels Stimme war wirklich das Schönste, das er jemals gehört hatte. Es fiel ihm schwer, sich nicht nur auf den Klang, sondern auf die Worte und deren Sinn zu konzentrieren.

„Warum? Was ist los?“ Dantalion merkte selbst, wie heiser er sich anhörte. Es hatte Seltenheitswert, dass er sich seine Erregung so sehr anmerken ließ.

„Ich ...“ Erael brach ab und schaute zu Boden. „Ich habe da ein paar Probleme mit einem Menschen. Robert Reddish, ein Jugendlicher, um den ich mir große Sorgen mache. Ich möchte ihm helfen, doch er lässt niemanden an sich heran, und ich ... ich muss wissen, was ihn bewegt, ich muss ihn verstehen.“

Dantalion starrte ihn ungläubig an. „Du verlangst meine Hilfe in DEINEN Jobangelegenheiten?“

Erael schluckte so sichtbar, dass sein Adamsapfel hüpfte. „Ich weiß mir nicht anders zu helfen. Der Junge richtet sich selbst zugrunde.“

Dantalion grinste. „Ist doch prima, dann ist er ein Anwärter für uns. Warum sollte ich dir helfen?“

Oh, natürlich würde Dantalion es tun. Aber dafür wollte er eine Gegenleistung. Er wollte alles von Erael, seinen Körper, seinen Geist. Er wollte in seinen Gedanken baden und seinen Samen trinken, sein sinnliches Stöhnen auskosten und jede kleine Verderbtheit in seinem Hirn zum Blühen und Gedeihen bringen, indem er sie auf seine Weise nährte.

„Dantalion, bitte! Du bist der einzige Telepath, den ich kenne.“ 

Dantalion schloss die Lider. Dieses ‚bitte‘ schoss ihm mit einer irrsinnigen Wucht in die Lenden und setzte seinen Körper in Brand. Er holte tief Luft, sah Erael fest in die Augen – auch wenn er dazu beinahe den Kopf in den Nacken legen musste, weil der so nah vor ihm stand – und fragte so gelassen er konnte: „Was bekomme ich dafür?“

Als er beobachtete, wie die geröteten Wangen alle Farbe verloren, tat ihm seine gespielte Kaltschnäuzigkeit fast leid.

„Was verlangst du dafür?“ Eraels Stimme zitterte minimal, Dantalion bemerkte es einzig, weil er ein aufmerksamer Zuhörer war, wenn es nötig war.

„Oh nein, so läuft das nicht, Erael. Ich bin ein Spieler vom gegnerischen Team und du willst etwas von mir, also mach mir ein Angebot.“

Nun war die Unsicherheit in Eraels Gesicht deutlich sichtbar. Seine Unterlippe zitterte, seine Kaumuskulatur arbeitete und sein Blick schweifte hektisch hin und her. Die schön geschwungenen Brauen waren angestrengt zusammengezogen und Erael vermied es, ihn anzusehen.

Dann weiteten sich seine Nasenflügel und er schnaubte verächtlich. „Ich merke schon, es war dumm von mir, dich zu fragen.“

Erael wollte flüchten, da hielt Dantalion ihn mit einem Griff in die Ellenbeuge zurück. „Ich habe nie gesagt, dass ich es nicht tun werde. Du weißt, was ich will, nicht wahr?“, raunte er dunkel. „Und ich weiß, dass du nicht abgeneigt bist. Also warum kannst du es nicht einfach aussprechen?“

Die blassen Wangen bekamen hektische rote Flecke, Erael starrte ihn erschrocken an. „Du weißt, dass ich es nicht kann.“ Er sprach so leise, dass Dantalion Mühe hatte, ihn zu verstehen. Er machte einen Schritt auf Erael zu und schloss damit die Lücke zwischen ihnen vollständig. Sacht glitten seine Finger über Eraels Handkanten.

„Du hast es nicht einmal versucht, Erael. Ist dir dieser Junge so wenig wert?“ Auf einmal wirbelten Eraels Gedanken wild durcheinander, so sehr, dass Dantalion von diesem Ansturm wüst hin und her springender Überlegungen schwindlig wurde.

„Ich …“ Erael räusperte sich und fing an, seine Hände nervös zu kneten. „Ich biete dir mich an als Gegenleistung für deine Hilfe.“

Dantalion verkniff sich ein Triumphgeheul. Ja! Endlich! Das war wesentlich einfacher gelaufen, als er befürchtet hatte! Wenn Erael jetzt noch aufhörte, so verflucht schuldbewusst und aufgeregt auszusehen, war es perfekt. Ein Lächeln bog seine Mundwinkel nach oben.

„Das ist der einzige Preis, den ich akzeptiere“, antwortete er. „Und der Einzige, den ich will.“ Das Letzte kam ihm so rau über die Lippen, dass er seine eigene Stimme beinahe nicht erkannte. Das Verlangen in ihm stieg unglaublicherweise weiter an, erreichte ein völlig neues Level.

„Dann kommst du also morgen früh mit mir zu Robert?“ Erael riss ihn brachial aus dem Siegestaumel. Dantalion runzelte die Stirn.

„Wenn du dafür heute Nacht dein Versprechen einlöst, ja.“

„Morgen. Ich will erst sichergehen, dass du Wort hältst“, sagte Erael so ernst, dass Dantalion ihn am Liebsten dafür geschlagen hätte. Diese verfluchte Kratzbürstigkeit regte ihn auf.

„Pah, wer gibt mir die Sicherheit, dass du Wort hältst?“, fauchte Dantalion. „Du könntest genau wie letztes Mal den Schwanz einziehen.“

„Vielleicht lebe ich in einer Paralleldimension, aber ich kann mich nicht daran erinnern, irgendwas eingezogen zu haben“, gab Erael ärgerlich zurück. „Ich habe dir mehr zugestanden, als gut für mich ist. Und jetzt zwingst du mich dazu … Du weißt, dass ich das nicht will!“

„Du belügst nicht nur mich, du belügst dich selber!“ Dantalion verschränkte die Arme und lehnte sich lässig gegen den nächstbesten Baumstamm. „Ich zwinge dich dazu? Oh nein, mein Lieber. Ich habe es nicht nötig, jemanden zu zwingen, mit mir ins Bett zu gehen. So weit ich mich erinnere, hast du letztes Mal sehr freiwillig mitgemacht. Und so werde ich es auch in Zukunft halten. Aber ganz umsonst sind meine Dienste nicht. Da wirst du über deinen Schatten springen müssen.“

„Du erpresst mich. Da habe ich gar keine andere Wahl. Natürlich steht das Wohl meiner Schutzbefohlenen an erster Stelle“, verteidigte sich Erael.

„Ich fordere nichts ein, was du nicht zu geben bereit bist. Du vergisst, dass ich ein Telepath bin. Ich weiß, genau, wo deine Grenze ist und die werde ich auch respektieren. Ich glaube nur, dass du selbst noch nicht weißt, wo sie liegt.“ Dantalion seufzte. „Also schön. Ich lasse dir die Wahl, was wir morgen Abend tun. Entscheide du selbst, wie viel dir dieser Junge wert ist.“

Erael wurde noch blasser, senkte aber geschlagen den Kopf. Es war schon praktisch, wenn man so gut argumentieren konnte.

„Erael, ich will dir nicht schaden. Ich will, dass wir eine schöne Zeit miteinander haben und ich schwöre dir bei allen sieben Schalen der Hölle, dass du es nicht bereuen wirst.“

„Ich will auf keinen Fall, dass du in meinen Gedanken wühlst. Es gibt Sachen, die ich lieber für mich behalten will“, erwiderte Erael tonlos. „Erinnerungen, Vorstellungen und Gef... Gedanken, die dich absolut nichts angehen.“ Dantalion verstand nicht, warum Erael wirkte, als würde er jeden Moment losheulen. Allerdings ließ ihn das rasche Umschwenken von dem abgebrochenen Wort stutzig werden. Er war sich sicher, dass Erael ursprünglich ‚Gefühle‘ hatte sagen wollen. Welche? Oder sollte die Frage vielleicht ‚Für wen?‘ lauten? Was konnte so schlimm sein, dass Erael deshalb so neben der Spur war?

Hatte der Engel sich etwa in ihn verliebt? Oh bitte nicht, das würde die Angelegenheit  verkomplizieren. Und Dantalion hasste komplizierte Dinge, Gefühlsduseleien und Liebschaften, die man nur schwer wieder loswurde. Jetzt hatte er Erael schon so weit, dass der sich ihm bereitwillig hingeben würde – so zumindest sein Plan – aber ihm das Herz brechen wollte er nicht. Dazu war ihm Erael doch zu schade.

„Was immer du denkst oder empfindest, ich würde das niemals gegen dich ausnutzen“, sagte Dantalion leise. „Ich habe dir letztes Mal nichts getan. Ich werde es auch in Zukunft nicht tun. Zumindest das kannst du mir glauben.“

Mit einer Hand umfasste er Eraels Wange und streichelte sie sanft. Er war überrascht, als Erael sich in die Berührung schmiegte. Nein, er würde ihn nicht zerstören. Es würde schwieriger werden, ihn in seine Arme zu locken, ohne ihm die große Liebe vorzuheucheln, aber er würde ihn nicht belügen und ihn dadurch verletzen. Dazu lag ihm zu viel an Erael.

„Warum sagst du solche Sachen?“ Eraels Stimme war kaum mehr als ein Hauch, der sein Handgelenk streifte.

„Weil es wahr ist“, erwiderte Dantalion leise.

Erael schloss die Augen, trotzdem hatte Dantalion gemeint, zuvor etwas Feuchtes darin glitzern zu sehen. Genau das berührte ihn bis ins Innerste, sein Herz zog sich zu einem Klumpen zusammen und er hatte das dringende Bedürfnis, Erael fest in die Arme zu schließen und ihn zu trösten. Ihm zu sagen, dass alles gut werden würde. Das war so untypisch für ihn, es war kaum zu glauben. Bevor er diese fixe Idee in die Tat umsetzen konnte, machte er einen Schritt nach hinten. Abstand war prima, Abstand rettete ihn und gab ihm Sicherheit. Sie waren Engel und Dämon, eine Konstellation, die keine Zukunft hatte. Eine lockere Freundschaft war das Maximum, das zwischen ihnen auf Dauer klappen konnte.

Nur dumm, dass Erael ihn verletzt anstarrte und Dantalion dieser Blick schier das Herz zerriss.

„Warum hörst du ...“ Erael brach ab und senkte den Kopf. „Kommst du morgen mit und hilfst mir?“

„Ja.“ Zu Dantalions eigener Überraschung schwang in dieser einen Silbe unfassbar viel Zuneigung mit. „Ich werde dir helfen.“

„Danke, Dantalion.“ Allein die Art, in der Erael seinen Namen aussprach, machte Dantalion irgendwie an. Noch mehr aber das, was er hinzufügte, als er den Kopf senkte und nicht unbedingt überzeugt von sich wirkte. „Ich halte meine Versprechen. Aber bitte bleib aus meinem Kopf heraus. Es ist so schon schwer genug.“

Dantalion nickte. Das war bedauerlich, aber wenn das der Preis war, Erael in sein Bett zu bekommen, würde er darauf eingehen.

„Ich werde nicht aktiv nachschauen, das verspreche ich dir. Aber wenn deine Gedanken zu laut sind, fällt es mir manchmal schwer, sie abzublocken, zumindest, solange ich anderweitig beschäftigt bin.“

„Okay“, wisperte Erael, und Dantalion rieselte bei dem heiseren Timbre ein wilder Schauer über die Haut. „Warum bist du hier? Du bist doch sicher nicht gekommen, weil du wusstest, dass ich deine Hilfe brauche.“ Erael bedachte ihn mit einem Blick, von dem Dantalion sich durchleuchtet fühlte.

„Ich wollte …“ Dantalion brach ab. Er konnte nicht genau in Worte fassen, warum er hier war.

„Du wolltest mich sehen, nicht wahr?“

Jetzt war er es, der in Verlegenheit kam. Dantalion räusperte sich. „Nun ja.“

„Und das eben, wolltest du mich da nicht …“

Weiter kam Erael nicht mehr, Dantalion fing den Gedanken auf, der dem vorauseilte.

Ja, ich wollte dich küssen. Ich will es immer noch.

Wieder rasten Eraels Gedanken. Diesmal war Dantalion darauf gefasst, es gelang ihm, die wichtigsten herauszufiltern und ihnen zu folgen. Der Grundtenor in dem mentalen Chaos, in das er Erael gestürzt hatte, war klar: Erael wollte geküsst werden. Er gierte förmlich danach. Dantalion verbot sich das Lächeln, das sich bei dieser Erkenntnis unbedingt auf seine Lippen schleichen wollte. Dafür verringerte er den Abstand zu Erael, bis gerade eine Handbreit Platz zwischen ihnen bestand. Wahrscheinlich bildete er es sich ein, aber er glaubte, Eraels wild hämmernden Herzschlag hören zu können. Langsam hob er die Hand, strich über Eraels Unterarm zum Ellbogen, über den Oberarm und die Schulter, bis er sie im Nacken liegen ließ. Sanft übte er an dieser Stelle Druck aus, bis Erael nachgab und sich ihm entgegenbeugte. Als sich ihre Lippen berührten, war es, als durchzuckte ihn ein heftiger Stromschlag. Erael öffnete freiwillig seinen Mund, und Dantalion nahm diese Einladung sofort an. Zuerst glitt seine Zungenspitze behutsam in die feuchte Höhle, stupste gegen Eraels Zunge, die ihm daraufhin entgegenkam. Wie in Trance spürte Dantalion warme Hände federleicht auf seinen Schultern, doch das hielt nicht lange an. Der Griff wurde fester, bis Erael die Finger in seine Schultermuskulatur grub. Erael schob ihn rückwärts gegen den Baum und küsste ihn mit einer Leidenschaft, die Dantalion die Knie weich und den Schwanz hart werden ließ. Das verstärkte sich, als Erael sich gegen ihn lehnte. Unbändig stöhnte er in den Kuss und bewegte sich Erael entgegen. Jetzt im Moment würde er alles dafür tun, wenn Erael ihn anfassen würde.

Dantalion war sich nicht sicher, ob er diesen Wunsch in Eraels Geist projiziert hatte, aber er spürte Eraels Hände auf seiner Kleidung. Er selbst suchte sich ebenfalls einen Weg unter Eraels Pullover, um darunter ein weiteres T-Shirt vorzufinden.

Unwillig murrte er in ihren andauernden Kuss und zerrte den störenden Stoff aus Eraels Hosenbund.

Das schien Erael aber zu weit zu gehen, er unterbrach den Lippenkontakt und schaute ihn erschrocken an. Vielleicht wunderte er sich auch über sich selbst, denn Erael war gerade gar nicht so schüchtern gewesen, wie er sonst tat.


  

„Nicht aufhören!“, murmelte Dantalion verschliffen. Dieser eine Kuss hatte sein Inneres in Brand gesetzt und das Feuer würde erst aufhören zu brennen, wenn er Erael so zu spüren bekam, wie er es sich in den vergangen Tagen immer und immer wieder vorgestellt hatte. Er wollte ihn in sich spüren, tief, hart, leidenschaftlich. Er wollte sich um Eraels harten Schwanz herum bewegen, ihn seine Enge fühlen lassen, bis Erael die Beherrschung verlor und sich kraftvoll in ihn rammte, ihn nahm, ihn zu seinem Besitz machte und gleichzeitig zu Dantalions Besitz wurde.

Unter dem schweren Leder zuckte sein heißes Fleisch verlangend, Lustblitze explodierten in seinem Unterleib und brachten seine Nerven zum Vibrieren. Seine Hand, die in Eraels Nacken lag, drückte den Kopf wieder nach unten. Für einen Moment spürte er Eraels Widerstand, gleich darauf war jegliche Führung überflüssig – Erael lehnte sich ihm entgegen, suchte seine Lippen, stieß die Zunge in seinen Mund. Dantalion stöhnte auf. Diese Bewegungen in seinem Mund, das rhythmische Hinein- und Herausgleiten, war ein lustvolles Vorspiel, war Sex ohne einen Fick. Mit der Hand rutschte er über Eraels Schultern die Wirbelsäule hinab, bestimmend presste er Eraels Becken gegen sich, rieb sich zugleich an ihm. Er wollte ihn spüren lassen, welche Auswirkungen Erael auf ihn hatte – und stöhnte einmal mehr haltlos auf, als er selbst fühlen konnte, wie Erael auf ihn reagierte. Unter der hellen Hose des Engels gierte ein stahlharter Schwanz nach Aufmerksamkeit.

Schnell fanden Dantalions Hände die Öffnung von Eraels Hose. Ohne auf die schockierten Protestlaute des Engels zu hören, ließ er seine Rechte hineingleiten und umfasste Eraels Länge.

Nicht! Jemand könnte uns sehen! Eraels Widerstand bezog sich also lediglich darauf, dass sie entdeckt werden könnten.

Niemand wird uns bemerken. Und selbst wenn, er würde dafür sorgen, dass der Betreffende schnell vergaß, was er wahrgenommen hatte. Dieser Anblick von Eraels erregtem Gesicht sollte nur ihm gelten, er wollte ihn für sich allein beanspruchen.

Dantalion spürte Eraels Gewicht, das sich gegen ihn lehnte und das leise Keuchen wurde heftiger und unregelmäßiger, je schneller Dantalion seinen Schwanz massierte.

Eraels Hände krallten sich in seinen Mantel und sein Becken bewegte sich ihm wie von selbst entgegen.

Oh nein! Hör auf, Dantalion! Aus Eraels Gedanken troff die pure Lust und eine verzweifelte Zurückhaltung, die heftig ins Wanken geriet.

Ich höre erst auf, nachdem du für mich gekommen bist.

Dantalion war nicht überrascht, als das der Auslöser für Eraels Orgasmus war. Er war aber überrascht gewesen, dass es insgesamt nicht lange gedauert hatte, sogar noch kürzer als bei ihrem ersten Mal. Erael hatte ganz offensichtlich zu wenig Sex. Aber Dantalion nahm sich vor, dass sich das ab jetzt ändern würde. Zitternd und schwer atmend ließ Erael den Kopf auf Dantalions Schulter sinken, die verkrampften Hände lösten sich zögerlich aus seinen Oberarmen. Sanft strich er mit einer Hand über Eraels Schultern, nahm ihn schließlich sogar in den Arm, obwohl er normalerweise nicht der fürsorgliche Typ war. Hier war es nötig – und es fühlte sich verdammt noch mal richtig an.

Und was ist mir dir? Sogar mental klang Erael atemlos.

Mit mir?

Du … Erael konnte nicht einmal gedanklich in Worte fassen, was er meinte. Stattdessen wölbte er seine Handfläche über die deutliche Beule in Dantalions Schritt.

Weil ich nichts davon hatte?, vervollständigte er für Erael. Mit einem Finger unter Eraels Kinn hob er dessen Kopf an und sah ihm ins Gesicht. Dantalion spürte, dass sich bei ihm etwas verändert hatte. Inzwischen verlangte es ihn nicht mehr nach einer Gegenleistung. Allein das Gefühl, wie sich Erael unter seinen Händen ergab, sich ihm hingab, bereitete ihm Freude und Genugtuung.

„Das ist okay, Erael.“ Der Wechsel in die akustische Form ging fließend und vermutlich von Erael eher unbemerkt vonstatten.

„Aber …“

„Nein. Es reicht mir, dass ich dir eine schöne Zeit bereiten konnte.“ Diese Rücksichtnahme lag im Grunde nicht in Dantalions Wesen. Und eigentlich hätte er darauf gepfiffen, ob sein Partner seinen Spaß hatte, solange er ihn hatte. Er hatte bei dem kurzen telepathischen Kontakt trotz seines Versprechens einen verbotenen Blick in Eraels unbewusste Gedankenwelt geworfen und genau solche Wünsche entdeckt. Erael wollte geliebt werden, respektiert, natürlich. Diese Bedürfnisse lagen den meisten Lebewesen zugrunde. Aber da war noch mehr: der heimliche Wunsch, verwöhnt und auf Händen getragen zu werden, was er bei einem Engel eher weniger erwartet hätte. Immerhin bestand ihre Hauptaufgabe darin, für andere da zu sein. Erael wollte einen Partner, der seine eigenen Bedürfnisse für ihn zurückstellen konnte. Genau das gab Dantalion ihm nun, indem er die Befriedigung seiner Lust auf später verschob. Und obwohl er unschuldig und mit einem leichten Lächeln in Eraels Augen schaute, hatte er das Gefühl, seine absolut nicht unschuldigen Hintergedanken leuchteten gut lesbar auf seinem Gesicht. Dafür, dass er sich jetzt zurückgenommen und verzichtet hatte, würde Erael ihn vermutlich doppelt und dreifach belohnen. Auf seine ganz eigene Weise. Genau darauf hatte er spekuliert und Erael ging ihm direkt in die Falle.

„Aber ich möchte dir nichts schuldig sein.“

Dantalion küsste Erael sanft auf die Wangen. „Das bist du nicht. Ich ha... ah!“

Eraels Hand rieb an seinem fest gespannten Schritt. Jetzt war es an ihm, sich an Erael zu klammern. Sein Kopf sank gegen die Brust des Engels, die genau auf der richtigen Höhe lag. Erael war so groß und fühlte sich stark und fest an seinem Körper an. Gleichzeitig rieb seine Hand sanft und vorsichtig an seiner verdeckten Erektion. Trotzdem keuchte Dantalion erregt, diese leichten Berührungen heizten sein Feuer nur noch weiter an, ohne ihm Erleichterung zu verschaffen.

„Erael?“, schallte ein lauter Ruf durch den Garten und Dantalion wimmerte, als Erael schlagartig von ihm abließ und ihn weiter ins dunkle Gebüsch drängte.

Erael schaute ihn gehetzt an, ein wenig Panik zeichnete sein Gesicht. „Du solltest jetzt gehen. Wenn sie dich hier sehen, gibt es Ärger.“

„Ich hab gleich Ärger in meiner Hose“, knurrte Dantalion.

„Wenn du jetzt nicht abhaust, wird das eins deiner kleinsten Probleme sein.“ Erael schaute sich nach Yashiel um, der noch einmal nach ihm rief. „Nächstes Mal.“

„Lass mich wissen, wo wir uns treffen.“

Ein schneller, flüchtiger Kuss, der Dantalion ebenfalls überraschte, dann wand sich Erael aus seinem Griff – körperlich war er Dantalion durchaus überlegen. Mit wehendem Haar eilte er zu Yashiel. Was sie sprachen, konnte Dantalion aufgrund der Entfernung nicht verstehen. Solange sich Yashiel im Garten befand, war es für Dantalion zu gefährlich, abzuheben und nach Hause zu fliegen. Also blieb er in Deckung und beobachtete die beiden Engel bei ihrer Unterhaltung. Nein, eigentlich stimmte das so nicht. Seine Aufmerksamkeit lag einzig bei Erael. Jede Bewegung sog er in sich auf wie ein trockener Schwamm das Wasser. Es lag so viel Anmut in ihnen, so viel Energie und so viel Erotik. Die Art, wie sich Erael durch die Haare strich und sie sich hinter das Ohr klemmte, bescherte Dantalion eine Gänsehaut nach der anderen. Er ließ die Lider sinken, biss sich auf die Unterlippe und atmete tief durch. Als er die Augen aufschlug, waren Erael und Yashiel im Haus verschwunden. Dantalion seufzte frustriert, kam aus seinem Versteck, breitete die Flügel aus und stieß sich kräftig ab. Einen Herzschlag später befand er sich hoch über dem Haus der Engel und schlug die Richtung zur Dämonenvilla ein. 

 

~*~

 

Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Erael Wut auf einen seiner Kollegen verspürt, als Yashiel nach ihm gerufen hatte. Es war ihm überraschend schwergefallen, sich von Dantalion zu lösen, ihn wegzuschicken und zu Yashiel zu gehen. Und für was hatte Yashiel ihn gestört? Um ihm mitzuteilen, dass Jelial für den späten Nachmittag eine Besprechung angeordnet hatte! Erael hatte alle Mühe gehabt, Yashiel nicht anzuschreien. Das Bild des teuflisch schönen Dämons wollte in den folgenden Stunden nicht und nicht aus seinem Kopf weichen. Wie von selbst kehrten seine Gedanken zu der Szene im Garten zurück. Dantalion war so ein Gentleman gewesen, er hätte sogar vollständig auf seine Befriedigung verzichtet … Nein, nicht hätte. Er hatte, wenngleich gezwungenermaßen.

Erael hatte Yashiel zurück ins Haus gelotst, um Dantalion Gelegenheit zu geben, unbemerkt wegfliegen zu können. Dabei hatte sich ihm der Magen umgedreht vor Enttäuschung und Wut. Zwar hatte er keine Ahnung, wie Dantalions Telepathie funktionierte, doch er versuchte einfach, ihn zu rufen, indem er ganz bewusst an ihn dachte. Viel zu gern hätte er sich ein wenig mit ihm unterhalten, sich bei ihm entschuldigt und ihn gefragt, ob ihr Deal für den nächsten Tag noch stand. In erster Linie jedoch hätte er mit ihm reden wollen. Aber entweder machte er etwas falsch oder Dantalion war nicht ‚auf Empfang‘, so oder so bekam er keine Antwort und fühlte nichts, was auf Dantalions geistige Anwesenheit in seinem Kopf schließen ließ. Es war seltsam: Er mochte die telepathischen Unterhaltungen, die sie führten. Sie vermittelten ihm ein seltsam tröstliches Gefühl, fast wie ein federleichtes Streicheln, als wollte ihm jemand zeigen, dass er nicht allein war. Was natürlich vollkommener Unsinn war.

Jeder war auf seine Art allein, ob mit oder ohne Telepathie. Aber mit Dantalion war es leicht, ehrlich zu sein, sich zu öffnen. Schließlich wusste er ohnehin, was in seinem Kopf vor sich ging. Und er hoffte, dass Dantalion ebenfalls ehrlich zu ihm war.

Er seufzte, als er an den morgigen Tag dachte. Voreilig hatte er etwas versprochen, ohne sich sicher zu sein, ob er diese Abmachung einhalten konnte oder wollte.

Dantalion war die reine Versuchung, trotzdem war Erael unsicher, sich ihm ganz anvertrauen zu können, obwohl Dantalion sich heute erneut bewährt hatte.

Vielleicht sollte er sich nicht so anstellen. Andere hatten auch einfach so Sex. Zamael lag jede Woche in einem anderen Bett und es schadete ihm nicht.

Möglicherweise war es ohnehin besser, nur den Körper und nicht sein Herz herzugeben. Und wenn alles gut ging, flaute das Verlangen nach dem Dämon von allein ab, sobald er erst einmal genug von ihm hatte.

Mühevoll drängte er die Gedanken an Dantalion beiseite, als Jelial ihre Sitzung einberief. Zamael hatte sich herausgeputzt, er würde heute also ausgehen. Yashiel war mit einem Klemmbrett und etwas zu Schreiben wie immer bestens vorbereitet und er selbst war weit weniger motiviert, als er sein sollte.

„Ich habe euch herbeordert, weil ich euch eine erfreuliche Mitteilung machen wollte. Die Bruderschaft scheint wieder aktiv im Kampf gegen die Dämonen vorzugehen. Allein letzte Woche haben sie drei niedere Dämonen getötet, das ist mehr als in den letzten Monaten zusammen. Mit den Wächtern können sie es wohl nicht aufnehmen, aber das ist auf jeden Fall einmal ein Anfang.“

Zwar war es den Engeln per Friedensvertrag untersagt, Dämonen direkt anzugreifen, aber dieser Vertrag galt nicht für die Menschen. Die heilige Bruderschaft stand glücklicherweise auf ihrer Seite und ging aktiv gegen die Ausgeburten der Hölle vor.

Seltsamerweise erfreute Erael diese Botschaft nicht so sehr, wie sie sollte.

„Ich denke, es wäre gut, wenn wir die Mitglieder der Bruderschaft unauffällig unterstützen. Vielleicht könnten wir unsere Vertragspartner anweisen, sie zu trainieren und zu subventionieren, damit sie auch gegen die Wächter eine Chance …“

Erael? Dantalions sanfte Stimme in seinem Verstand überlagerte Jelials Ausführungen und blendete sie schließlich ganz aus. In einem raschen Schauer stellten sich die Härchen auf seinen Armen auf.

Dantalion, das ist jetzt ungünstig. Wir haben gerade eine ...

Das ist mir egal. Ich will wenigstens so bei dir sein.

Erael konnte sich nicht helfen, das waren teuflisch süße Worte, nach denen er sich so lange gesehnt hatte. Unwillkürlich ließ er seine Lider halb sinken, so konnte er sich besser auf die Stimme in seinem Kopf konzentrieren, ohne zu auffällig abzudriften.

Ich bin immer noch hart, Erael. Ich bin so irrsinnig geil auf dich.

Oh Gott, nein, das konnte Dantalion nicht machen! Das war gefährlich, auf mehr als eine Art! Und gleichzeitig war es schön, so schön! Ihm wurde heiß und sein Herz begann zu rasen, beides steigerte sich gewaltig, als dunkles, raues Stöhnen in seinen Gedanken ertönte. Fasste Dantalion sich gerade an? Mit einer aktiven Verbindung zu ihm? Erael hielt die Luft an. Dieser Dämon war verrückt! Verrückt und notgeil und boshaft und zärtlich und verführerisch. Er konnte kaum glauben, wie sehr sich Dantalion anstrengte, ihn zu erobern. Zum Henker, er wollte ihn auch. Wenigstens dieses eine Mal wollte er seinen Verstand ausschalten und sich nehmen, was er begehrte.

„Erael?“ Jelials Stimme drang wieder in sein Bewusstsein, Erael zuckte zusammen.

„Hä?“, erwiderte er nicht wirklich intelligent und beobachtete, wie Jelial das Gesicht verzog.

„Du bist ganz schön neben der Spur.“ Diese Feststellung kam leicht hämisch von Zamael. 

Jelial zischte aufgebracht. „Meint ihr, es ist für Engel angebracht, wie eine Bande pubertärer Teenager daherzureden?“

Zamael grinste zähnefletschend und neigte leicht den Kopf. „Willkommen im 21. Jahrhundert, Jelial. Wir passen uns nur den Menschen an.“

Erael hörte ein heiseres Lachen in seinem Geist und schloss die Augen. Hervorragend. Zamael legte sich mit Jelial an und Dantalion saß quasi in der ersten Reihe und bekam eine Live Übertragung.

Ein Schreck durchfuhr ihn. Wenn diese Verbindung weiterhin bestehen blieb, gefährdete das auch seine Arbeit. Dantalion würde wissen, was sie hier heimlich planten!

„Tut mir leid, Jelial, ich muss jetzt hier raus. Ich erkläre es dir später.“

Jetzt im Moment versuchte er, an alles andere als an die Bruderschaft und Jelials Pläne zu deren Unterstützung zu denken. Er eilte in sein Schlafzimmer, die wütenden Protestrufe seiner Kollegen ignorierend und fauchte Dantalion mental an.

Ich bin gerade bei der Arbeit! Du kannst da nicht einfach reinplatzen! Das sind Betriebsgeheimnisse!

Dantalions erneutes Lachen ließ ihn erschaudern. So viel Lust schwang dabei mit, dass er selbst spürte, wie sich etwas in seiner Hose regte.

Ich könnte jederzeit all deine Betriebsgeheimnisse aus deinem Kopf holen. Oder dem von Yashiel, Zamael und mit ein wenig Mühe vielleicht sogar Jelial selbst.

Erael machte sich eine gedankliche Notiz, ob es nicht eine Möglichkeit gab, das irgendwie zu verhindern.

Keine Sorge, ich will nicht spionieren. Ich wollte sehen, wie du darauf reagierst, wenn ich dir sage, dass ich gerade meinen Schwanz in der Hand habe und mir vorstelle, du würdest mich anfassen.

Mit weichen Knien setzte sich Erael auf sein Bett und schloss die Augen. Sofort entstanden Bilder in seinem Kopf, die ihn steinhart werden ließen. Dantalion lag ausgebreitet auf dem Bett, die Hose offen, bis zu den Kniekehlen heruntergezogen, die Beine gespreizt, willig und erregt, für ihn bereit.

Soll ich dich auch berühren? Oder stellst du dir schon meine Hände auf deinem Körper vor?, fragte Dantalion. 

Erst jetzt wurde Erael bewusst, dass er am Ausschnitt seines Pullis herumfummelte. Im ersten Moment wollte er seine Hand zurückziehen, als hätte er sich verbrannt. Dann jedoch warf er mit einem Satz sämtliche Bedenken und Überlegungen über Bord. Er wollte es ebenso wie Dantalion, wollte diese Lust, dieses Verlangen, diese Gefühle spüren, die über ihn hereinbrachen und ihn von den Beinen rissen. Es dauerte nur einen Wimpernschlag lang, bis er sich den Pullover über den Kopf gezerrt und seine Hose über den Hintern geschoben hatte. Wohlig erschauerte er, als die kühle Luft auf sein bereits erhitztes Fleisch traf.

Fass mich an, bat er gedanklich, während sich seine Finger eng um seinen pulsierenden Schwanz schlossen. In seinem Geist vernahm er überraschtes Aufhissen. Damit hatte Dantalion vermutlich nicht gerechnet, was? Erael grinste, als er sich nach hinten sinken ließ und seine Hand gemächlich in Bewegung setzte.

Es war schön, diesen vorwitzigen Dämon doch noch überraschen zu können. So viel Mut hätte Erael vermutlich nicht gehabt, wäre Dantalion hier im Zimmer gewesen, aber so, im Schutz seiner eigenen vier Wände, wo niemand ihn sehen konnte, war er wagemutiger.

Oh, Erael, wie gern wäre ich jetzt bei dir, hörte er Dantalions sehnsuchtsvolles Stöhnen. Tatsächlich deckte sich das mit seinem eigenen Wunsch. Auch er wäre jetzt gern bei Dantalion, um ihn und seine Wärme wirklich zu spüren, statt sie nur mit seinen eigenen Händen zu imitieren.

Hast du einen Spiegel bei dir im Zimmer?

Erael blinzelte verwundert, als die Frage ihn so zusammenhangslos traf.

Warum?

Ich will durch deine Augen sehen, wie du es dir selbst machst, wisperte Dantalion verführerisch in sein Hirn. Es lag so viel Verlangen darin, dass er selbst leise stöhnte. Erael konnte fühlen, wie sich seine Wangen erhitzten, als er sich tatsächlich umblickte und dabei überlegte, wie er Dantalions Wunsch erfüllen konnte. Er stand auf und zerrte einen großen Standspiegel vor sein Bett, die Hitze aus seinem Gesicht kroch dabei über seinen gesamten Körper. Zittrig legte er sich zurück auf das Bett und schaute zum Spiegel. Der Anblick, der sich ihm bot, war so sündig, dass er automatisch die Lider senkte.

Nein, wisperte Dantalions Stimme in seinem Verstand. So sehe ich nichts.

Erael zwang sich, die Lider zu heben. Ihm war klar, dass er sich die ganze Zeit über selbst anschauen musste, um Dantalion zu zeigen, was der wollte. Ihm selbst verschlug es bei der Betrachtung seines nackten, erregten Körpers den Atem, und er begann langsam zu verstehen, warum Dantalion ihm zuschauen wollte. Es erregte ihn selbst, sich so wahrzunehmen, mit steil aufgerichtetem Glied, roten Wangen und offenen Haaren. Durch ein Kopfschütteln, das von kehligem Lachen in seinen Gedanken begleitet wurde, verdrängte er diese Überlegungen und fing atemlos an, sich selbst zu massieren.

Es war unfair, dass Dantalion so mit ihm spielte, ihn dirigierte wie eine Marionette an unsichtbaren Fäden der Lust. Und doch konnte er nicht anders, als dem Lockruf des Dämons zu folgen, alles zu tun, was er verlangte. Im Grunde, das musste er sich inzwischen eingestehen, war es genau das, was er selbst wollte.

Zu lange hatte er sich versagt, intim zu werden. Jetzt riss Dantalion dieses Begehren aus ihm heraus, vervielfältigte und intensivierte es wie ein Katalysator mit der Kraft seiner Gedanken. Es war wie ein Neuanfang, so als bräche etwas aus ihm heraus, das er lange verschlossen gehalten hatte, aus Angst, sich darin zu verlieren.

Erael stöhnte gerade laut genug, um seiner Lust gerecht zu werden, aber noch auf Zimmerlautstärke, um seine Kollegen nicht aufzuscheuchen. Seine Hände strichen über seine nackte Brust, seinen Bauch, seine empfindlichen Seiten.

Die Erektion in seiner Hand fühlte sich bereits feucht an, schimmerte mit leichtem Glanz im Spiegel. Sein Becken bewegte sich wie von selbst, begleitet von Dantalions haltlosem Stöhnen in seinem Kopf.

Wie gern hätte ich deinen wunderschönen Schwanz jetzt in mir. Dantalions Stimme löste einen weiteren ekstatischen Schub in ihm aus. Nichtsdestotrotz zog er pikiert die Brauen zusammen. Wie konnte Dantalion solche schmutzigen Worte benutzen? Und warum störte ihn das im Moment so wenig? Im Gegenteil, es machte ihn an.

Dantalion bekam diese Lust vermutlich pur und ungefiltert übertragen und schien das ausnutzen zu wollen. Leidenschaftliche, geile Worte krochen durch Eraels Hirnwindungen und brachten ihn zum Erschauern.

Es muss der Wahnsinn sein, dich in meinem engen Arsch zu haben und zu erleben, wie du tief und hart in mich stößt …

Erael zitterte nicht mehr, er bebte regelrecht und spürte, wie ein gewaltiger Orgasmus unaufhaltsam auf ihn zu raste. In seinem Inneren stand alles lichterloh in Flammen, die zusätzlich angefacht wurden, als er den nächsten bewussten Blick in den Spiegel riskierte. Er sah das Pulsieren seines harten Fleisches, das er bis eben lediglich an seiner Handfläche gefühlt hatte. Die klare Flüssigkeit, deren Tropfen aus seiner Spitze quollen, perlten träge wie Sirup den Schaft entlang. Seine angespannten Hoden hatten sich eng an seinen Körper gezogen. Beschämt wollte er die Augen schließen, als Dantalion neuerlich dazwischenfunkte.

Erael. Erneut die samtige Stimme in seinem Kopf, die ihn in diesem Moment effektiv von seinem Höhepunkt abhielt. Rauchiges Lachen folgte dem Gedanken.

Erael, fang einen der Tropfen auf und leck dir die Finger ab. Tust du das für mich?

Was für abstruse Wünsche hatte dieser Dämon nur?

Ich will dich so schmecken wie letztes Mal.

Merkwürdigerweise war es keine Option, Dantalion diese Bitte zu verwehren. Nicht bei dem Gedanken an Dantalions heißen Mund um sein Geschlecht. Eraels Zeigefinger zog einen elektrisierenden Kreis über seine nasse Eichel, zusätzlich rollte ein Tropfen, der gerade seine Bahn über den stahlharten Ständer suchte, auf den Finger, den er ihm wartend hinhielt. Ohne darüber nachzudenken, steckte er sich die Finger in den Mund und saugte und lutschte den Nektar von ihnen. Es schmeckte eigenartig, aber Erael störte sich nicht daran. Dazu war Dantalions Stimme in ihm viel zu präsent.

Zu Hölle, JA! Du machst mich so unglaublich an! Ich kann kaum erwarten, bis du deinen herrlichen Saft tief in mich spritzt!

Das war es gewesen. Erael schrie dumpf auf, beugte sich in einem plötzlichen Krampf weit über seinen scheinbar explodierenden Schwanz. Sein Samen sprudelte in dicken Schüben aus seinem Inneren, die Kaskaden landeten auf seiner massierenden Hand, seinem bebenden Bauch, seiner sich hektisch hebenden und senkenden Brust. Sogar in seinen Haaren und an seinem Hals und Kinn klebten die zähflüssigen weißen Kleckse.

Einen Moment lang hatte er das Gefühl, die Besinnung zu verlieren, doch Dantalion hielt ihn fest, als er glaubte, in die Bewusstlosigkeit zu fallen.

Nein, bleib bei mir, Erael. Es ist alles okay.

Er konnte nur mühsam seine Gedanken sammeln, um Dantalion zu antworten.

Was machst du mit mir?

Das war nicht mehr er selbst! Nie wäre er auf den Gedanken gekommen, sich vor einem Spiegel einen runterzuholen und zu allem Überfluss seinen eigenen Samen in den Mund zu nehmen. Das war ... so was machte man einfach nicht! Trotzdem war es unbestreitbar heiß und erregend gewesen. Erael war sich nie bewusst gewesen, so eine verdorbene, schmutzige Seite an sich zu haben und sie erschreckte ihn zutiefst.

Nichts, was du nicht auch tun würdest. Du hattest nur noch nie Gelegenheit dazu, gab Dantalion zurück. Das alles und viel mehr ist in dir, du musst es bloß herauslassen.

Erael war sich aber gar nicht sicher, ob er das wollte. Das hier war jenseits aller Vernunft und Kontrolle gewesen. Wie ferngesteuert hatte Dantalion ihn leiten können, so als hätte er keinen freien Willen. Oder hatte er das hier gewollt? Er blickte auf sein besudeltes Ebenbild im Spiegel und musste sich vor Scham abwenden.

Stell dich nicht so an! Du bist keine Nonne, sondern ein erwachsener Mann, der Sex haben darf!, schalt Dantalion.

Natürlich, aber es gab da feine Unterschiede, das begriff jemand wie Dantalion wohl nicht.

Lass mich jetzt bitte allein, ich muss nachdenken.

Das Gefühl, seinen Verstand nicht für sich allein zu haben, verschwand und Erael atmete erleichtert auf. Im Grunde war er dankbar, dass Dantalion seine Bitte wort- und widerspruchslos erfüllt hatte. In der gleichen Sekunde fiel ihm ein, dass sie keinen Treffpunkt für morgen ausgemacht hatten. Mist!

Erael sank nach hinten und legte sich den Arm über das Gesicht. Ungewollt stieß er einen Laut aus, der irgendwo zwischen Lachen und Schluchzen lag, eine Mischung von beidem und nichts davon wirklich. Auf jeden Fall spiegelte es seinen Gemütszustand perfekt wider. Apropos Spiegel … Er schielte unter der Ellenbeuge hervor zu der silbrigen Oberfläche. Unwillkürlich bogen sich seine Mundwinkel nach oben, das Schmunzeln wuchs sich nach und nach zu einem leichten Grinsen aus. Das war erregend gewesen, keine Frage. Und unverschämt, sowohl von ihm als auch von Dantalion. Und erregend. In erster Linie. Wenn er ehrlich war, hatte er sich nur selten so großartig gefühlt wie gerade eben. Von diesem Hochgefühl sollte aber niemand etwas erfahren, der vorwitzige Dämon am Allerwenigsten. Was der Hauptgrund gewesen war, warum er Dantalion weggeschickt hatte.

Ohne den Arm von seinen Augen zu nehmen, tastete er mit der anderen Hand nach seiner Decke und zerrte sie über seine Blöße. Als er sich das Bild vorstellte, das er abgegeben haben musste, lachte er laut auf. Einmal, trocken und eher humorlos. Da lag er, abgekämpft durch seine eigene Hand, angezogen und mit aus der Hose hängendem Glied. Nicht unbedingt die Art, wie ausgerechnet er sich verhalten sollte. Zamael vielleicht, aber nicht er. Schnaubend richtete er sich auf. Warum eigentlich nicht? Warum sollte er keinen Spaß haben dürfen? Oder sich etwas frivol geben können? Er war schließlich nur ein Engel, kein heiliger Asket.

Er seufzte leise. Solches Verhalten war nicht unbedingt etwas, das man von ihm erwartete. Und es war nichts, worauf er stolz war. Gut, ein bisschen vielleicht. Er war über seinen eigenen Schatten gesprungen, hatte sich zu etwas überwunden – zwar ohne große Mühe, aber dennoch – 

Und da war es wieder, dieser Grundbestandteil, der ihn an der Sache mit Dantalion störte. Es war nur Sex, nichts weiter. Unbestreitbar heiß und geil, aber trotz der körperlichen Befriedigung fühlte er sich nicht erfüllt, sondern sehr allein, einsamer als vorher. Er wollte mit Dantalion im Arm aufwachen, mit ihm fliegen, mit ihm essen gehen, ins Kino, ins Theater gehen, so viele Dinge tun, die ihm allein keinen Spaß machten. Irgendwie bezweifelte er, dass er das mit Dantalion tun konnte. Außerdem bestand das Problem, dass sie streng genommen Gegner waren.

Was, wenn Dantalion ihre Besprechung mit Jelial abgehört hätte? Oder hatte er sogar? Er versuchte den Zeitpunkt zu lokalisieren, an dem Dantalion sich zugeschaltet hatte und abzuwägen, ob er etwas mitbekommen haben könnte. Erführen die Wächterdämonen, dass Jelial erneut an der Grenze des Vertragsbruchs kratzte, würden sie garantiert nicht mehr so leicht darüber hinwegsehen.

Zwar wäre es kein direkter Angriff, die Bruderschaft zu fördern, aber es wäre schon wieder ein offensives Vorgehen gegen die Dämonen. Die Frage war nur, ob Dantalion die Bemühungen der Engel so ernst nahm, wie sie waren. Er wirkte nicht, als gäbe es viel, was er überhaupt ernst nahm. Dantalion verkörperte eine unbeschwerte Leichtsinnigkeit, die Erael insgeheim bewunderte. Was er natürlich unter keinen Umständen zugeben würde.

Er setzte sich auf, sorgte aber dafür, dass die Decke fest um seine Hüfte gewickelt blieb. Zumindest so lange, bis er die heraushängenden Teile seiner Anatomie ordentlich verstaut hatte. Angewidert zog er die Mundwinkel nach unten. Klebrig. Er musste sich waschen.

Während er ins Bad ging, versuchte er einmal mehr, Dantalion zu erreichen. Immerhin musste er ja noch die Zeit und den Treffpunkt für ihr Date … ihr Arbeitstreffen verabreden.
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Dantalion fühlte sich, als hätte er Fledermäuse im Bauch. Nach dem heißen, mentalen Fick hatte er sich schwer zurückhalten müssen, um Erael die gewünschte Privatsphäre geben zu können.

Erst am nächsten Morgen hatte er sich bei ihm gemeldet, um zu erfahren, wann er sich um diesen delinquenten Jugendlichen kümmern sollte. An sich war Dantalion die ganze Sache zuwider. Dieser Typ, Robert, war eine Idealbesetzung für einen künftigen Vertragspartner. Solche Leute kamen auf die schiefe Bahn und wendeten sich gern an die Mächte der Finsternis, um zu Ruhm und Macht zu kommen, was sie in der Gosse nie bekommen würden. So gute Angebote wie die Dämonen machte ihnen niemand. Viele erfolgreiche Nachtclubbesitzer waren Vertragspartner, die ursprünglich selbst im horizontalen Gewerbe, im Drogenhandel oder als Waffenschieber gearbeitet hatten.

Und jetzt sollte er einen dieser potenziellen Partner auf die rechte Bahn lenken. Oder zumindest ihn für Erael auslesen. Na großartig. Wozu er sich herabließ, um diesen Engel ficken zu können, war doch wirklich unter seiner Würde! Und doch konnte er nicht von ihm lassen, dachte unentwegt an ihn, vermisste ihn und holte sich einen auf ihn runter. Viermal, seit der Sache mit dem Spiegel. Das war selbst für Dantalions Verhältnisse außerordentlich viel. Zum wohl hundertsten Mal schaute er auf die Uhr. Endlich war es soweit: In ein paar Minuten musste er losfliegen, um sich mit Erael vor dem Jugendwohnheim zu treffen. Er bückte sich und schnürte die schweren Stiefel zu, holte anschließend die Lederjacke vom Haken und klemmte sie sich unter den Arm. Anziehen konnte er sie beim Fliegen nicht, weil sie keine Löcher für seine Flügel hatte.

Wie üblich kletterte er auf sein Fensterbrett und sprang ins Freie. Manchmal beneidete er Seere um seine Fähigkeit der Translokalisation, heute jedoch nicht. Der Flugwind war zwar eiskalt, aber die Sonne schien und die Luft war klar und trug Schneegeruch. Netter Nebeneffekt war, dass der kurze Flug seinen Kopf frei pustete, was er gleich brauchen würde. So einfach, wie Erael sich das vorstellte, war es nämlich nicht, jemanden vollständig auszulesen. Dantalion schätzte, dass er hinterher gewaltige Kopfschmerzen und als kleines Extra Probleme damit haben würde, sich selbst wieder zu finden. Selbstverständlich beherrschte er die Technik, die er für diese Aufgabe brauchte, doch sogar Leonard schreckte davor zurück, ihn einen Verstand vollständig lesen oder ihn gar komplett übernehmen zu lassen. Dantalion hoffte, dass es diesmal nicht so schlimm für ihn werden würde, nachdem er frisch von einem Höllentrip kam.

Er schaute nach unten, die Menschen sahen wie Ameisen aus und die Autos und Gebäude wie Modelle einer H0-Eisenbahn. Einmal kreiste er über dem Viertel, in dem sich sein Ziel befand, ging in gemächlichen Sinkflug über, bei dem er zuletzt mit einem eleganten Schritt vor Erael Bodenkontakt bekam. Seine Schwingen dematerialisierten sich, er schlüpfte in die Lederjacke und kämmte mit allen zehn Fingern durch die Locken, um sie aufzuwuscheln.

„Guten Morgen!“ Eraels Begrüßung war rau und ließ ein warmes Kribbeln in seinem Magen aufbranden.

„Ich denke, der Abend wird besser werden“, entgegnete Dantalion und grinste Erael breit an, der daraufhin den Blick abwendete.

Niedlich, wie schüchtern er tat, obwohl er so eine sexy verruchte Seite in sich trug, die Dantalion zu fördern gedachte.

„Robert ist gerade mit den anderen beim Unterricht. Ich denke aber, dass er in der Frühstückspause herauskommen wird, um zu rauchen. Wie lange dauert es, bis du weißt, was ihn dazu antreibt, sich so zu verhalten?“

„Kommt drauf an, wie tief seine Motive vergraben liegen. Oft ist es bei Jugendlichen so, dass die wahre Persönlichkeit von einem Mix aus Unsicherheit und Hormonen überlagert wird. Die sind nicht sie selbst in dieser Zeit, das ist bei den Menschen wirklich eindrucksvoll, wie sehr sich Teenies in dieser Lebensphase verändern können.“

Erael nickte. „Sie sind einfach auf der Suche nach sich selbst. Und die Pubertät macht das nicht gerade leichter.“

„Tja, die Suche nach sich selbst kann auch mal länger dauern, was?“ 

Erael machte ein Gesicht, als wäre er bei etwas erwischt worden. Treffer, versenkt! Also war Erael sich in Bezug auf sich selbst ebenfalls nicht ganz sicher. Um den Anschein zu erwecken, er habe es nicht darauf angelegt, fügte Dantalion hinzu: „Immerhin ist der Junge schon wie alt? Achtzehn?“

„Siebzehn.“

„Nun, wir werden sehen, wie lange es dauert.“ Er hatte kaum geendet, als eine Tür knallte und schwere Schritte in einem der oberen Stockwerke polterten. Dem steigenden Lärm nach zu urteilen, kam jemand mit ‚hervorragender‘ Laune die Treppe herunter. Dantalion streckte die geistigen Fühler aus. Na danke, jetzt durfte er sich mit einem Teenager herumschlagen, dessen Stimmungsbarometer sich weit unter null befand. Das war fast so schlimm wie Seere ohne Morten. Erael würde ihm mächtig viel schuldig sein!

„Hallo Robert!“, sagte Erael sanft, als der Junge in sein Blickfeld kam. Wie angewurzelt blieb Robert stehen und gaffte sie beide deutlich genervt an.

„Du schon wieder!“, zischte er. Ein nettes Bürschchen.

„Das ist …“ Erael wollte ihn offensichtlich vorstellen, war sich aber anscheinend nicht sicher, welchen Namen er dem Jungen nennen sollte.

„Daniel“, half Dantalion mit einem kleinen Lächeln aus. „Du kannst aber Dan zu mir sagen.“ Der Blick des Jugendlichen wurde noch abweisender, obwohl er Dantalions Klamotten zuvor überrascht gemustert hatte. Er öffnete den Mund, doch Dantalion kam ihm zuvor.

„Wage es ja nicht, das jetzt auszusprechen!“ In seinem Ton lag eine offene Drohung. 

Roberts Kiefer schlossen sich mit einem vernehmlichen Klacken und sein Gesichtsausdruck war unbezahlbar. Absichtlich schloss Dantalion Erael aus seinem Bewusstsein aus und konzentrierte sich nur auf Robert, ging dabei allerdings so gelassen auf ihn zu, als koste es ihn keine Mühe, in seinen Geist einzudringen. Einzig das leise Aufzischen und die plötzlich schmerzerfüllte Miene, die Robert zur Schau stellte, wiesen darauf hin, dass sein Verstand infiltriert wurde.

„Weißt du, ich bin ein guter Menschenkenner. Ich weiß, was du denkst. Du hältst mich für eine kleine, perverse Schwuchtel, womit du durchaus recht hast. Aber Robert, jemand, der nicht mal in der Lage ist, seine eigene Freundin so zu befriedigen, dass sie lieber dir den Schwanz lutscht statt deinem besten Freund, sollte nicht so große Töne spucken, denkst du nicht?“

Robert war mit einem Mal kalkweiß geworden und wich einen Schritt zurück. Dafür kam Erael auf sie zu und wollte etwas sagen. Dantalion hielt ihn mit einem Wink zurück.

„Eric hier ist ein netter Typ. Zu nett für einen wie dich, der seine eigenen Probleme auf andere Leute projiziert. Woran liegt dein scheiß Verhalten, hm? Zu wenig Liebe von Mami gekriegt, weil sie lieber mit anderen Kerlen rumgehurt hat? Kerle, die nicht dein Vater sind, der euch vor Jahren verlassen hat? Oder, weil du dich innerlich so klein und beschissen fühlst, dass du nach außen hin dicke Eier markieren musst?“

Dantalion wusste genau, dass er damit gleich mehrere Nägel auf den Kopf traf.

„Was du machst, ist erbärmlich. Du solltest lernen, drüberzustehen, wenn dich wer anmacht. Du kannst mehr als draufschlagen und großkotzig reden und eigentlich weißt du das auch. Nur weil deine Schlampenmutter dir einmal gesagt hat, dass aus dir nichts wird, musst du ihre Prophezeiung ja nicht erfüllen. Aber wenn du so weiter machst, wie bisher, bist du auf einem guten Weg, das zu tun.“

Nur um Erael einen Gefallen zu tun, lenkte er Roberts Denken in eine neue Bahn, die ihm mehr Selbstbewusstsein und Stärke verleihen würde. Die Synapsenverbindung zu seinen Selbstzweifeln und der Angst, minderwertig zu sein, schwächte er ab. Er würde nie wieder den Fehler machen, sie komplett zu kappen, denn Größenwahn war keine tolle Alternative. Einmal reichte ihm voll und ganz. Damit hatte er vor Jahrtausenden ungewollt in den Lauf der Geschichte eingegriffen, indem er einem Mann Selbstvertrauen gab, der daraufhin sein Volk erbarmungslos gen Osten getrieben hatte, in dem aussichtslosen Unterfangen, die Welt zu erobern …

Robert hatte bislang nur dagestanden und ihn entgeistert angestarrt. Mit einem Mal füllten sich seine Augen mit Tränen. Dick und zahlreich rannen sie über seine Wangen. Und dann war Erael da und nahm ihn in den Arm.

„Wie redest du eigentlich mit ihm?!“, fuhr er Dantalion an.

„Scho... schon gut“, stotterte Robert schluchzend und ließ es zu, von Erael gehalten zu werden. „Er hat ja recht. Er hat mit allem recht.“

Dantalion verkniff sich ein Knurren, das sich mit aller Macht einen Weg aus seiner Kehle bahnen wollte. Da stellte er innerhalb von Sekunden den Geist des Jungen auf den Kopf, fand zielsicher die problematischen Erinnerungen, und wurde dafür angemault. Vor dem Kleinen! Ging’s eigentlich noch? Um sich zu beruhigen, atmete er tief durch. Solche Aktionen wie die mit Robert brachten seinen eigenen Verstand jedes Mal völlig durcheinander und es dauerte, bis er wieder ganz er selbst war. Da waren Vorwürfe wie Eraels wenig hilfreich.

Roberts Schniefen war für einen Herzschlag lang alles, was er hörte. Nach und nach drangen auch andere Geräusche an sein Ohr, allem voran Eraels leises beruhigendes Gemurmel. Als Dantalion Robert betrachtete, fand er sich einem verheulten, aber merkwürdig erlösten Blick ausgesetzt. Ein dankbares Lächeln huschte kurz über Roberts Lippen, dann wandte er sich Erael zu. Dantalion war erleichtert darüber. Er hatte jetzt absolut keinen Nerv für pubertierende Teenager mit Liebeskummer und einem verkorksten Ego. Sicher, Letzteres hatte er ein kleines bisschen in die richtige Bahn gelenkt. Richtig aus Eraels Perspektive, unvorteilhaft für Dämonen. Es war ihm egal, ob er sich dafür vor Leonard verantworten musste, falls ihm sein Ausrutscher zu Ohren kam. Außerdem gab es noch massig andere potenzielle Vertragspartner. Das hier hatte er für Erael getan. Punkt.

Dafür würde er sich spätestens heute Abend seine Belohnung abholen. Am Liebsten würde er direkt mit Erael losfliegen und ihn in einem Hotel hart in die Matratze nageln. Allerdings hatte er schon die Ahnung, dass Eraels Pläne anders aussahen und eigentlich hatte er ebenfalls noch seine Arbeit zu tun und einige Partner zu besuchen. Aber das könnte er schnell per Telepathie erledigen, oder? Warum sollte er sich die Mühe eines persönlichen Gesprächs machen?

Klar, Rory wollte ihn sehen, vermutlich um sich über seine traumatische Zeit in Untersuchungshaft auszuheulen, aus der Seere ihn schließlich befreit hatte. Leonard hatte Dantalion alles haarklein erzählt, da musste er es nicht noch einmal von Rory hören. Zwar musste er seinen Kundenstamm pflegen, aber nicht um den Preis, dass Erael sich vor ihrem Date drückte.

„Was hältst du davon, wenn wir jetzt essen gehen. Du hast bestimmt noch nicht gefrühstückt.“

Dantalion freute sich über Eraels Einladung, bemerkte aber, dass sie in erster Linie Robert galt und Erael ihn erst jetzt fragend ansah. „Du würdest sicher auch mitkommen, oder?“

Mühsam unterdrückte er ein Zähneknirschen. „Ja“, sagte er kurz angebunden.

„Überlegt euch, wohin ihr gehen wollt, ich sage kurz Norton Bescheid.“

„Jaja, was auch immer“, murmelte Dantalion entnervt. Warum? Er wollte mit Erael allein sein und nicht einen rotzverschmierten Pubertisten bei sich haben!

„Putz dir die Nase, das ist ja widerlich“, fauchte er Robert an, der sofort gehorchte. Gut für ihn.

„Woher wusstest du das alles über mich?“, fragte der Junge, nachdem er sich ausgiebig geschnäuzt hatte.

„Ich sagte doch, ich bin ein exzellenter Menschenkenner. Typen wie du haben fast alle den gleichen Hintergrund, einer wie der andere. Ihr merkt nur nicht, was ihr für ein Potenzial habt, das ihr aber mit eurer Gewalt verschwendet. Era... Eric aber glaubt an euch und deswegen bin ich heute hier. Er wusste, dass ich dich besser einschätzen könnte, als er je dazu in der Lage wäre. Aber er ist es, der dir helfen wollte, nicht ich. Mir persönlich geht es am Arsch vorbei, ob du in der Gosse landest oder nicht. Es ist dein Leben und es kommt darauf an, was du daraus machst. Jeder Mensch hat sowohl Positives als auch Negatives in sich. Und er hat den freien Willen, sich für eines davon zu entscheiden.“

Robert lächelte schief. „Wenn das so ist, spielt Eric wohl auf der guten und du auf der bösen Seite?“

Dantalion räusperte sich übertrieben. War das so offensichtlich? Okay, er machte ja kein Geheimnis daraus.

„Aber was du eben gemacht hast ... das war krass. Ich hab zum ersten Mal verstanden, dass es alles an mir liegt. Und dass ich mein Leben so bauen kann, wie ich will.“

„So sieht’s aus.“

„Gib’s zu, eigentlich bist du gar keiner von den Bösen“, sagte Robert in seiner fürchterlich verwaschenen Aussprache.

Dantalion senkte schnell den Kopf und kämpfte den Drang nieder, laut aufzulachen. Einem Dämon zu sagen, er sei keiner von den Bösen, war ein absolut genialer Witz. Was Robert wohl machte, wenn er ihm seine Flügel und die Hörner zeigte? Eine Sekunde lang spielte er mit diesem Gedanken, doch dann hätte er sich schneller in der Heimat wiedergefunden, als er ‚Hölle‘ sagen konnte. Solche Verfehlungen blieben in der Hölle nie unbemerkt und Leonard hätte ihn eiskalt verbannt, sollte er sich einem Menschen offenbaren, der noch nicht volljährig war. Zudem einem Menschen, der offensichtlich an das Gute glaubte – obwohl er lange Zeit nicht danach gehandelt hatte.

Erael kam zurück und schwebte die Treppe herunter wie ein … ja, wie ein Engel. Er kam ihm so überirdisch schön vor, dass es Dantalion den Atem verschlug. Möglicherweise bildete er sich das nur ein, doch er hörte Robert ebenfalls scharf einatmen. Fehlte nur der Heiligenschein und vielleicht eine Harfe, dann wäre das Bild komplett. Von den fehlenden Flügeln mal abgesehen, Dantalion wusste ja, dass Erael überaus entzückende Schwingen hatte.

„Norton ist einverstanden.“ Die Mitteilung ließ Robert lächeln, wodurch er regelrecht hübsch ausschaute. Zumindest so hübsch ein Teenie mit stereotyp gestylter Frisur, die effektiv seine Stirnpartie verdeckte, sein konnte. Er passte einwandfrei in die breite Masse von Jugendlichen hinein, mit seinem karierten Hoody und den tief sitzenden Hosen.

Jetzt aber hob er den Kopf, sodass man seine blauen Augen erkennen konnte. Es lag nichts Falsches mehr darin, er verstellte sich nicht mehr. Trotzdem versuchte er, cool rüberzukommen, als er seinen langen Pony ein wenig zur Seite strich.

„Wär’ mir eh egal gewesen“, sagte er lässig, aber ohne gehässigen Unterton.

Erael ließ ihm diese Frechheit diesmal durchgehen, vielleicht, weil ihm bewusst geworden war, dass sich etwas in dem Jungen verändert hatte. Zwar würde es zu seiner vollständigen Wandlung noch viel Zeit brauchen, aber die äußerste, härteste Schale war geknackt, jetzt konnte die eigentliche Arbeit mit ihm losgehen. Die jedoch lag in Eraels Verantwortung, nicht in seiner. Zum Glück. Er konnte sich vorstellen, dass es wesentlich schwerer sein musste, jemanden zum Guten zu verleiten, als ihn auf die schiefe Bahn zu locken.

 

„Lust auf einen Verdauungsspaziergang?“ Nachdem sie Robert wieder abgeliefert hatten, standen sie nun vor dem Wohnheim an der Straße und Dantalion lächelte Erael leicht an. Statt des insgeheim erwarteten Freudenausbruchs – woher er die Vermessenheit nahm und sich Erael jubelnd über seinen Vorschlag vorstellte, wusste Dantalion nicht – schüttelte Erael leicht den Kopf.

„Ich muss nach Hause und Jelial Bericht erstatten.“

Dantalion fühlte sich, als hätte man ihn mit Eiswasser übergossen.

„WAS?“ Ohne es zu wollen, war dieses Wort aus ihm herausgeplatzt. Er wedelte hektisch mit den Händen und verhaspelte sich beim Sprechen, sodass er nach einem Räuspern neu anfangen musste, nachdem Erael ihn verständnislos anblinzelte. Verdammt, was war nur los? Solche Anwandlungen hatte er sonst nie gehabt!

„Ich dachte, wir verbringen den Tag zusammen.“

Erael zog die Augenbrauen zusammen und schaute zur Seite. Als ob der Asphalt neben ihm eine Ausrede parat hätte.

„Ich habe dir eine Nacht versprochen, Dantalion. Nicht mehr und nicht weniger. Sag mir, wo wir uns treffen und ich werde da sein.“

„Von Nacht war nie die Rede. Aber es muss nicht sein, ich habe nur geglaubt, du würdest dich gleich bedanken wollen, damit du mir nichts schuldest, weil ich meinen Teil der Abmachung eingehalten habe.“

„Ich kann jetzt aber nicht!“ Erael wirkte hektisch, fast panisch und so griff Dantalion nach seiner Hand.

„Nicht so schlimm. Ich dachte nur, dass wir jetzt Zeit hätten“, lockte er in bester dämonischer Manier.

„Dantalion, ich habe noch andere Verpflichtungen als dir gegenüber. Ich muss zumindest Jelial Bescheid geben, dass …“

„Ruf sie an“, schlug Dantalion gelassen vor. Erael schien hochgradig verunsichert und so strich Dantalion mit dem Daumen über seinen Handrücken.

„Du machst dir immer viel zu viele Gedanken. Sag ihr einfach, dass alles gut gelaufen ist und du heute privat unterwegs bist. Das dürfte für einen Engel, der mit vollem Körpereinsatz schuftet, ja kein Problem sein.“

Erael hatte sich selbst verkauft, um Hilfe bei Robert zu bekommen. Lag es nur an seinem Job, dass er bereit war, so weit zu gehen? Oder war es vielleicht so, dass Erael einen Grund brauchte, um sich dazu durchzuringen? Wenn das so war, so ließ er Erael gern alle möglichen Gründe vorschieben, solange das Ergebnis war, dass er mit ihm schlafen konnte.

Eraels Hände zitterten, als er sein Handy hervorkramte. Mit gerunzelter Stirn beobachtete Dantalion ihn. War das Angst oder war es Aufregung, die Erael so beben ließ? Das blasse Gesicht mit den knallroten Hektikflecken und die unsichere Stimme, mit der Erael seinen Bericht an Jelial weitergab, ließen auf Angst schließen. Dantalion war drauf und dran, ihn nach Hause zu schicken, bis er sich selbst energisch zur Ordnung rief. Genau, so weit kam es noch, dass er Rücksicht darauf nahm, ob sein auserwählter Bettpartner Angst davor hatte, es mit ihm zu treiben! Es war ein Deal gewesen und er würde auf Eraels Hälfte der Abmachung bestehen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit schob Erael das Telefon zu und steckte es in die Hosentasche.

„Ich bin soweit“, wisperte er. Lüge. Erael war alles andere als bereit. Um das zu erkennen, brauchte Dantalion nicht einmal Telepathie.

„Fein!“, entgegnete er und hielt Erael die Hand hin. Wie unter Schock griff Erael danach. Seine Hand war klamm, stellte Dantalion innerlich seufzend fest. Nahm er ihn jetzt einfach so mit, würde Erael ihm höchstwahrscheinlich in den nächsten Minuten umkippen.

Es ist alles in Ordnung, hauchte er beruhigend in Eraels Verstand. Ganz ruhig, Erael. Es wird dir nichts geschehen.

„Das behauptest du“, erwiderte Erael leise.

„Das schwöre ich dir.“ Dantalion schaute Erael direkt in die hellen Augen, damit Erael seine Aufrichtigkeit sehen konnte. Ob er ihm allerdings glaubte, war eine andere Sache.

„Lass uns spazieren gehen.“

Zu seiner Verwunderung schüttelte Erael den Kopf. „Nein, ich ... ich möchte es gern hinter mir haben.“

Dantalion schnaubte entnervt. Als wäre Sex mit ihm die Todesstrafe oder sonst irgendetwas Schreckliches! Eraels Haltung machte ihn wütend. Der schien seinen Fehler zu bemerken, und vermutlich war es nur sein Stolz, der verhinderte, dass er Einspruch erhob. Es war seine Entscheidung gewesen und damit lebte er jetzt, wie es aussah. Sehr ehrenhaft, wirklich. So ehrenhaft, dass Dantalion davon beinahe schlecht wurde. Was stellte sich Erael denn so an? Sie hatten längst wild herumgeknutscht und sich gegenseitig einen runtergeholt. Himmel! Glaubte er vielleicht, Sex wäre in irgendeiner Weise ‚schmutziger‘ als das, was sie bereits getan hatten?

„Dantalion?“ Eraels Stimme war so leise, dass er sie fast überhört hätte.

„Was ist denn?“

Erael räusperte sich und scharrte verlegen mit dem Fuß auf dem Boden, straffte sich dann und hob stolz den Kopf an.

„Du wolltest in ein Hotel, oder?“ Erael klang kein bisschen unsicher oder gehemmt mehr. Sollte einer diesen Engel verstehen!

„Ja. Ich glaube kaum, dass wir zu dir oder zu mir können.“

Erael griff nach seiner Hand und zog ihn eilig mit sich. Als er auf eine schreckliche Absteige hier in der Gegend zusteuerte, hielt Dantalion ihn auf.

„Das ist wohl nicht dein Ernst! Wir fahren in die Innenstadt. Folge mir!“

Dantalion zog seinen Mantel aus, sorgte dafür, dass Menschen ihn nicht entdecken konnten, und hob ab. Erael tat es ihm gleich und wirkte ein wenig irritiert, als Dantalion auf dem Dach eines exklusiven Fünf-Sterne-Hotels landete.

„Aber das ist doch viel zu teuer! Dafür, dass wir nur …“

Dantalion legte Erael den Zeigefinger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. 

„Nein. Es ist nicht ‚nur‘, Erael. Das hier ist für uns. Alles andere ist unter meinem Standard. Und ich sehe nicht ei...“

Er konnte nicht weiter sprechen, Erael hatte seinen Finger zwischen die Lippen genommen und begann, daran zu saugen. Sofort schoss ihm das Blut in den Schwanz und füllte ihn fast vollständig aus. Es war nicht normal, wie stark er auf Erael reagierte.

Schnell nahm er seine Hand weg und betrat das Gebäude. Sie fuhren bis nach unten in die Lobby, wo Dantalion ihnen ein Zimmer besorgte. Leider war die Präsidentensuite nicht frei, aber ein vergleichbares Appartement war verfügbar. Und einen Billardtisch würden sie wohl nicht brauchen. Kaum hielt er die Schlüsselkarte in der Hand, wandte er sich zu den Aufzügen, von denen einer sie gleich darauf nach oben trug.

Er spürte Erael neben sich herumzappeln und fragte sich, warum Erael auf einmal so ungeduldig und unruhig war. So langsam gab er auf, Logik im Verhalten des Engels finden zu wollen. Er wusste nicht einmal, was ihm das plötzliche Einverständnis eingebracht hatte, mit ihm hierher zu kommen. Wahrscheinlich musste er es gar nicht verstehen, wichtig war einzig, dass sie hier waren.

Der Aufzug stoppte mit einem Rucken, lautlos schoben sich die Türen auf und gaben den Blick auf einen mit Marmor verzierten Gang frei. Es dauerte nicht lange, bis Dantalion die Tür zu ihrem Zimmer erreicht und geöffnet hatte. Seine Hände zitterten unmerklich dabei, sein gesamter Körper war angespannt und er fühlte sich, als würde er unter Strom stehen.

War er es jetzt, der nervös war? Oder waren es Eraels Gefühle, die sich auf ihn übertrugen? Doch nein, Erael wirkte jetzt ruhiger und bestaunte das Zimmer, das eigentlich eine kleine Wohnung für sich war.

„Dantalion, das wäre nicht nötig gewesen!“

„Doch, das war es.“

Dantalion legte seine Jacke über die Lehne eines schweren Sessels, da tigerte Erael auf ihn zu wie eben jenes Raubtier. Ebenso gemustert und mit den Augen aufgefressen kam Dantalion sich auch vor. Bevor er etwas sagen oder sonst irgendwie reagieren konnte, hatte er Eraels Hände auf den Hüften und die weichen Lippen auf seinem Mund. Das war wahrhaftig eine Überraschung. Die ganze Zeit über hatte er sich vorgestellt, dass er Erael mühsam verführen musste – und jetzt war er es, der verführt wurde. Freiwillig und voller Gier.

Glücklich seufzte Dantalion in den Kuss. Es war wirklich ein viel schöneres Gefühl, so wahrhaft begehrt zu werden, ohne den Partner überreden zu müssen. Offenbar hatte er gute Vorarbeit geleistet, indem er Erael zu einem heißen Mindfuck verführt hatte. Erael glich einer überreifen Frucht, die darauf gewartet hatte, endlich gepflückt zu werden. Vielleicht hatte es nur den richtigen Partner gebraucht, um aus dem Engel diese wilde, verdorbene Seite hervorzurufen. Dantalion war sehr dankbar, dass ihm diese Rolle zugefallen war. Dieser Engel war so wunderschön, wenn er mit sich selbst kämpfte. Aber noch schöner war es, konnte er Dantalion so wie jetzt dominieren, ihn unter weiteren Küssen in Richtung King Size Bett drängen.

Hektisch nestelten Dantalions Hände an Eraels Kleidung, wollten ihm den störenden Pulli vom Leib zerren. Kaum war das geschehen, entfalteten sich herrlich weiße Schwingen. Die meisten Federn waren bereits nachgewachsen, kahle Stellen waren gar nicht mehr zu sehen. Eraels Wangen röteten sich unter seinem Blick, und Dantalion schüttelte den Kopf.

„Du hast keinen Grund, dich zu schämen. Du bist atemberaubend.“ Das war sein voller Ernst. Erael war eine Klasse für sich und Dantalion konnte nicht fassen, dass das hier gerade geschah. Dass er in diesem Moment Eraels Hände auf seiner Haut spürte, die sich vorwitzig unter sein Hemd geschoben hatten und das darunter liegende Terrain erkundeten, war zu schön, um wahr zu sein. Die Berührung war so leicht, viel zu leicht, fast schmerzhaft. Dantalion packte Eraels Handgelenke und zog die Hände unter dem Stoff hervor, griff nach dem Saum seines Hemdes und zerrte es sich über den Kopf, ohne sich die Mühe zu machen, es aufzuknöpfen. Kaum fiel das Oberteil zu Boden, machte er sich am Verschluss seiner Hose zu schaffen, streifte sie sich über das Gesäß und ließ sie nach unten rutschen.

Erael stand da und starrte ihn einfach an, in einer Mischung aus Unglauben und Bewunderung. Dantalion war kurz davor, sich in Eraels Arme zu werfen und sich, nackt wie er war, an ihm zu reiben. Sonst war er nicht so schnell damit, sich vor seinen Bettpartnern zu entblößen, meist behielt er seine Kleidung zumindest teilweise an. Lediglich für Seere hatte er Ausnahmen gemacht und ihm alles gezeigt, was er hatte sehen wollen. Aber mit Seere war er schließlich befreundet, das war ein ganz anderes Vertrauensverhältnis.

Mit Erael dagegen war es das erste Mal, dass er das Gefühl hatte, ihm auf einer anderen als der freundschaftlichen Ebene vertrauen zu können. Daher stürzte er sich nicht auf ihn, sondern wartete ab, bis Erael seine Musterung beendet hatte und langsam die Hände an seinen Körper legte. Wie von selbst schlossen sich Dantalions Augen und sein Kopf fiel in den Nacken. Er glaubte, zu schweben, so erfüllten ihn die sanften Berührungen an seinen Armen, seiner Brust, seinen empfindlichen Seiten. Erael tastete ihn ab, gemächlich, sinnlich, so als müsste er jeden Zentimeter seiner Haut kennenlernen. Die sanfte Wohltat wurde zu einer Qual, denn Erael ließ die Stelle, die am stärksten nach Aufmerksamkeit verlangte aus seiner Erkundung aus.

„Bitte!“, flüsterte er, als er spürte, wie sein Schwanz zuckte, nach Berührung gierend.

„Bitte was?“ 

Dantalion blinzelte mühsam und sah in Eraels festem Blick, dass keine Unwissenheit darin lag. Nein, dieser böse Engel war dabei, ihn zu trainieren, eine bestimmte Antwort von ihm zu triggern. Also schön, das sollte er haben.

„Fass meinen Schwanz an.“

„Fehlt da nicht was?“ Eraels Fingerspitze legte sich auf seine Eichel und zog kleine Kreise darüber. Dantalion stöhnte, ärgerlich und ungeduldig. Nein, so ging niemand mit ihm um, auch nicht Erael!

„Mach es einfach oder ich ficke dich gleich in den Arsch!“

„Das glaube ich nicht“, sagte Erael mit fester Stimme, obwohl sein Gesicht hochrot war. „Du hast versprochen, nichts zu tun, was ich nicht will.“

Dantalion zischte erregt, abfällig konnte das Geräusch nicht werden, da Erael kurz mit der Handfläche über seine Länge gestrichen hatte. „Ich bin ein Dämon, glaubst du, ich halte meine Versprechen? Also würdest du jetzt BITTE endlich meinen Schwanz anfassen?!“

„Lass noch die vulgären Vokabeln und den Sarkasmus weg und die Frage ist perfekt“, befahl Erael spöttisch, quälte ihn aber nicht mehr, sondern schloss seine Faust hart um sein zuckendes Fleisch, während er ihm den Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss stopfte. Die Erwiderung, die Dantalion auf der Zunge lag, wurde sinnlich von Erael weggewischt. Der Kuss war aufregend, anregend und pures Öl auf dem Feuer, das in Dantalion brannte. Die kühlen Finger begannen, sich wellenartig zu bewegen. Stöhnen zwängte sich durch seine Kehle und wurde von Eraels Mund in einen dunklen Laut abgedämpft. Die fremde Zunge in seinem Mund drang tiefer in ihn vor, sicherer, als wäre er nicht der Erste, den Erael küsste.

Auf einmal war es vorbei, Erael zog den Kopf zurück und grinste schief. Ehe Dantalion sich beschweren konnte, erhielt er einen kräftigen Schubs und landete schwungvoll auf der Matratze, die unter seinem Gewicht federte. Aus Reflex hatte er Eraels Hand in der Rückwärtsbewegung gegriffen und zerrte ihn so mit sich. Prompt fiel Erael auf ihn, das Gewicht drückte Dantalion tiefer in das Bett. Trotzdem lachte er, schlang die Arme um Erael und presste ihn an sich.

„Du hast zu viel an“, wisperte er ihm ins Ohr und beobachtete begeistert die erneute Verfärbung seiner Wangen. „Lass mich dich ausziehen.“

„Nein!“ Erael kämpfte sich aus seiner Umarmung und sprang förmlich vom Bett.

Dantalion stützte sich auf die Unterarme und blinzelte irritiert. Wie jetzt? Doch nicht? Einmal mehr überraschte ihn Erael, der stolz das Kinn anhob, obwohl ihm deutlich anzusehen war, wie unwohl er sich in dieser Sekunde fühlte.

„Ich mach das selber.“

Dantalion riss die Augen auf. Ehrlich, Erael war unglaublich, in jeder erdenklichen Hinsicht. Einerseits wirkte er, als wollte er am liebsten vor Scham im Boden versinken, andererseits fummelte er tatsächlich umständlich an seinem Reißverschluss herum. Mit angehaltenem Atem schaute Dantalion zu, wie sich Erael auszog, einen Herzschlag lang reglos und nackt vor ihm stand wie eine Salzsäule, sich einen erkennbaren Ruck gab und zu ihm auf das Bett kletterte.

„Entspann dich, es ist alles okay. Du kannst nichts falsch machen. Siehst du nicht, wie heiß ich auf dich bin? Es gibt nichts in der Welt, das das ändern könnte.“

Dantalion setzte sich auf, um Erael zu küssen. Vorsichtig erst, dann mit zunehmender Wollust. Er überlegte kurz, ob es gut wäre, wieder die Führung zu übernehmen und entschied sich schließlich dafür, um Eraels Unsicherheit abzubauen. Es war offensichtlich, dass Erael ihn ebenso begehrte, seine beachtliche Länge war steil aufgerichtet zwischen seinen Beinen. Mit bestimmtem Griff umfasste er Eraels Schwanz, der sich einfach perfekt anfühlte. Er war wunderbar lang, aber nicht übermäßig dick und würde Dantalion nicht das Gefühl vermitteln, bei jedem Eindringen einzureißen. Seeres Monsterlatte dagegen war selbst für einen erfahrenen Typ wie ihn grenzwertig gewesen, obwohl er alles andere als empfindlich war. Dantalion schnaubte. Nein, mit Seere war Erael in keiner Hinsicht zu vergleichen. Erael war eine völlig andere Liga. Mit ihm konnte er ganz er selbst sein, mal führen oder geführt werden. Jetzt begann Erael offensiver zu werden, drängte ihn mit dem Rücken auf die Matratze und brachte sich über ihn. Willig spreizte Dantalion die Beine für ihn, fast wünschte er sich, Erael würde ihn sofort nehmen. Zunächst aber rieben sie sich aneinander und allein das Gefühl von Eraels Schwanz an seinem, zusammengepresst zwischen ihren Körpern, brachte ihn fast an den Rand des Orgasmus.

„Erael, wenn du nicht willst, dass ich vorher abspritze, sollten wir langsam anfangen“, raunte er. „Ich will deinen Schwanz in mir.“

Das leise Schnauben, das anscheinend Eraels Missfallen ob solcher unflätiger Worte ausdrücken sollte, wurde von Dantalion einfach weggeküsst.

Quäl mich nicht so!, bat er. Unbewusst hatte er also eine Verbindung zu Erael aufgebaut. Oder war das gerade eben erst geschehen? Er hatte keine Ahnung, er war sich nur sicher, dass sie noch nicht bestanden hatte, als sie in das Zimmer gekommen waren. Aber das war jetzt egal. Viel wichtiger war Erael, der sich soeben aufgerichtet und auf seine Fersen gesetzt hatte, verlegen auf seiner Unterlippe herumkauend.

Hast du was da?, wisperte es in Dantalions Gedanken und mit einem Schlag verstand er. Sicher wusste Erael, was er zu tun hatte – er hatte nur keinen blassen Schimmer, wo er Gleitgel hernehmen sollte. Leise glucksend rollte sich Dantalion auf die Seite und zog die Schublade des Nachttischchens auf. In Hotels wie diesen gehörte die kleine Tube neben einer Packung Kondome neben dem Bett und einer Flasche Champagner im Minikühlschrank zur Grundausstattung. Als die Tube den Besitzer wechselte, bemerkte er Eraels Augen aufblitzen. Sofort reagierte sein Körper mit neuerlichen Schauern. Zunehmend unruhiger beobachtete er, wie Erael den Verschluss aufschnappen ließ, das klare Gel auf seine Finger träufelte und schließlich seinen Schwanz einrieb, bis er nass glänzte. Das sah so geil aus! Tief durchatmend sank er nach hinten und öffnete seine Schenkel weit. Laut zog Erael die Luft zwischen den Zähnen durch, dann legte er sich über ihn. Es kam Dantalion vor, als hätte er noch nie ein angenehmeres Gewicht auf sich gefühlt. Gewicht, das ihm den Atem raubte und sein Herz zu einem Spurt veranlasste. Wesentlich schlimmer wurde es, als er Eraels Spitze gegen seinen Anus drücken spürte. Doch Erael war zu zögerlich. Mit so wenig Druck würde Erael den engen Muskelring nie durchdringen können. Ganz bewusst entspannte sich Dantalion, lächelte zu Erael auf und zwinkerte.

Ich mach das nicht zum ersten Mal. Und ich bin nicht aus Zucker. Also verdammt noch mal, mach endlich und fick mich, bevor ich hier durchdrehe vor Geilheit!

Anscheinend war das die Ermutigung, die Erael gebraucht hatte, denn jetzt drängte er sich mit mehr Kraft gegen seinen Eingang und schaffte es, die Enge mit seiner Eichel zu teilen.

Beide stöhnten. Dantalion konnte die Augen nicht länger aufhalten, um Eraels schöne Gestalt zu betrachten, seine langen Haare, seine weißen Flügel, die sie beide wie ein Kokon einhüllten. Kontrolliert atmete Dantalion ein und aus, um zu verhindern, dass er allein davon abspritzte.

„Oh Gott, du bist so eng!“, flüsterte Erael rau und schickte so einen weiteren Schub der Ekstase durch seinen Körper.

„Kommt dir nur so vor“, erwiderte Dantalion atemlos, der hoffte, dass Erael sich allmählich bewegte. Mit beiden Armen umschloss er Eraels Körper unterhalb seiner Flügel und genoss das Gefühl der Federn an seinen Armen. Er sehnte sich nach Eraels kraftvollen Stößen, danach, dass er ihn hart und tief fickte.

Ich kann nicht, ich komme sofort, wenn ich mich einen Zentimeter bewege!

Eraels mentale Stimme klang verzweifelt, voller Angst, er könnte ihn enttäuschen, ihn nicht befriedigen. Wie konnte Dantalion ihm bloß mitteilen, dass er jetzt schon im siebten Himmel war? Eine Möglichkeit gab es … Dantalion öffnete seinen Geist, verstärkte ihre Verbindung und ließ Erael an dem teilhaben, was er empfand. Körperlich ebenso wie gefühlsmäßig. Lust, Zuneigung, der Wunsch, wild von ihm genommen zu werden, das Brennen seines Unterleibs, all das bekam Erael auf dem Silbertablett präsentiert. Über sich hörte er ein ersticktes Aufkeuchen und schlug die Lider auf. In Eraels Gesicht stand Fassungslosigkeit. Für eine ewige lange Sekunde befürchtete Dantalion, Erael würde sich zurückziehen und das hier abbrechen, da kam der erste, harte Stoß. Dabei wirkte Erael hoch konzentriert, als wollte er so verhindern, diesen Akt zu einem Desaster werden zu lassen.

Keine Angst, du kannst nichts falsch machen. Es ist so geil, ich schmelze gleich!, ließ Dantalion in seinem Geist erklingen.

Hör auf, so was zu sagen … denken!, rief Eraels hektisch anmutende Stimme. Der Engel kniff die Augen zu und atmete ein paar Mal tief und kontrolliert durch.

Ich kann aber an nichts anderes denken!, war Dantalions Antwort.

Erael holte sich ein Kissen von oben, faltete es einmal in der Mitte und stopfte es Dantalion unter den Hintern. Dantalion schnappte nach Luft, er fühlte, wie sich Eraels Winkel in ihm veränderte. Das würde hart werden. Zumindest, wenn er versuchen wollte, länger als dreißig Sekunden durchzuhalten.

Erael legte seine Hände in seine Kniekehlen und schob sie ganz sanft nach oben. Diese Geste hat etwas unglaublich Bestimmendes, Dominantes, er war ihm in dieser Position völlig ausgeliefert. Doch so, wie Erael es ausführte, glich es eher einer Frage, der Dantalion nur zustimmen konnte. Er bekräftigte es mit einem hektischen Nicken, als Erael ihn fragend ansah.

Er verglühte hier beinahe vor Lust und Erael musste sich rückversichern, ob es losgehen konnte!

Erael küsste ihn tief und verlangend, mit einem harten Stoß leitete er den ersten von weiteren Schreien ein, die Dantalion in immer kürzer werdenden Abständen von sich gab. Innerlich glaubte er, zu explodieren. Sein Körper war anderer Meinung, er war nach so kurzer Zeit noch nicht bereit. Seine Finger verkrallten sich in das seidige Laken, er bäumte sich den harten Stößen entgegen, atemlos und mit gewaltiger Körperspannung, die seine Muskeln zittern ließ. Das Gefühl von Eraels Bewegungen raste wie ein Leuchtfeuer seine Nerven entlang. Einen Moment lang wünschte er sich, Erael würde seine Beine freigeben, damit er sich ihm wirkungsvoller entgegenstemmen könnte. Der Gedanke verschwand ebenso schnell, wie er gekommen war, als sich Erael aufs Neue in ihn rammte, ihre feuchten Körper aufeinander klatschen ließ. Beständiges Stöhnen schwebte wie ein goldener Ton durch das Zimmer, erfüllte sein Denken neben dem Geräusch ihrer hart zusammenprallenden Leiber. Seine Eingeweide verkrampften sich, mühsam fokussierte er Erael durch halb geöffnete Lider. Der Anblick, den der abgab, war berauschend und unvergesslich, die glasigen Augen lasziv und genießend fast geschlossen in dem geröteten Gesicht, der Mund leicht offen, die blonden Haare wirr über die Schultern hängend. Eraels Bild brannte sich genauso tief in sein Gedächtnis, wie sich sein Schwanz in seinen Unterleib rammte. Winzige Schweißtropfen glitzerten auf Eraels Schläfen, sammelten sich und rollten erst langsam und dann immer schneller über die Kontur seiner Wangenlinie. Dieses kleine Detail, das Dantalion schon oft gesehen, aber niemals so erotisch gefunden hatte wie jetzt, war alles, was er noch gebraucht hatte.

Er spürte, wie sich in ihm jeder Muskel zusammenkrampfte. Die Lust ballte sich in seinen Lenden und schien dort richtiggehend zu explodieren. Dantalion schrie, als er endlich die ersehnte Erlösung fühlte, eine gigantische Welle der perfekten Lust ihn mit sich riss. Verzweifelt krümmte er sich und krallte sich mit einer Hand in das Laken unter ihm. Mit der anderen Hand konnte er nicht so geistesgegenwärtig agieren und griff in Eraels Flügel.

Das führte dazu, dass der Engel ebenfalls aufstöhnte, wenngleich deutlich leiser als er selbst, und sich einige weitere Male in sein zuckendes Inneres rammte. Dadurch verlängerte er Dantalions Vergnügen weiter.

Erael schaffte es, ihn so fertig zu machen, dass er nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Für einen Moment lang war er von der irdischen Welt völlig losgelöst, hatte sich selbst verloren und fand erst jetzt wieder zu sich. 

Schwer atmend und zitternd wie Espenlaub lag er unter Erael und krallte sich an ihm fest, als wäre er sein einziger Bezug zur Realität. Gut, vielleicht war er das sogar wirklich. Erst nach und nach kehrte Dantalions Körpergefühl zurück. Irgendetwas war falsch, vollkommen verkehrt. Er legte die Stirn in Falten und sah zu Erael auf, dessen Gesicht einen knappen halben Meter über seinem schwebte. Warum lag er nicht auf ihm, sondern stützte sich ab? Dantalion grummelte. Er wollte ihn spüren, ganz, nicht nur den leicht pulsierenden Schwanz in sich. Besitzergreifend zog er ihn zu sich herunter. Dass er dabei in die blonden Strähnen griff und ihn auf grobe Weise dirigierte, war ihm egal. Sobald er etwas so sehr wollte, wie Erael jetzt komplett auf sich zu haben, schaltete sich sein Verstand aus. Gleich darauf bereute er seinen Übermut jedoch – seine Beine ruhten nach wie vor auf Eraels Schultern, und nachdem Erael seinem bestimmenden Zug gefolgt war, wurde Dantalion förmlich zusammengefaltet.

Dadurch drang Erael erneut tief in seinen zuckenden Körper ein, was ihm fast den Verstand raubte.

Dantalion strampelte seine Beine von Eraels Schultern herunter und schlang sie um seine Hüften.

„Bleib in mir“, bat er und Erael nickte.

„Bin ich dir nicht zu schwer?“

„Unsinn.“ Sie schwiegen und schauten sich gegenseitig an. Es war, als würden sie sich zum ersten Mal sehen. So, als würden sie sich wirklich erkennen, als fänden sie im Gesicht des anderen etwas, das sie schon lange gesucht hatten. Zumindest ging es Dantalion so. Noch nie hatte er sich so erfüllt, so befriedigt und zufrieden gefühlt. Erael hatte ihm mit diesem besonderen Gefühl so ein besonderes Geschenk gemacht, er wusste gar nicht, wie er sich bedanken sollte. Musste er das überhaupt?

Erael wirkte ebenso glücklich, wie er sich fühlte. Wann war er das letzte Mal richtig glücklich gewesen? Zufrieden, ja. Aber so zufrieden und erfüllt wie gerade eben?

„Hab ich dir wehgetan?“ Eraels Frage riss ihn aus seiner Überlegung.

„Nein, wie kommst du darauf?“

Nichts hatte ihm wehgetan, außer vielleicht die innere Not, endlich kommen zu wollen. Aber das war ein süßer Schmerz, dem er sich gern und freiwillig aussetzte.

„Du hast so gewirkt. Du würdest es mir doch sagen, oder? Wenn etwas nicht in Ordnung ist?“

„Du hast mir nicht wehgetan, Erael. Aber sollte es beim nächsten Mal dazu kommen, gebe ich Bescheid.“

„Dantalion ... du weißt doch, dass wir eine Vereinbarung haben“, stammelte Erael zögerlich. 

Dantalion kam sich vor, als hätte Erael ihn mit Eiswasser übergossen. Das war nicht fair! Enttäuschung, gepaart mit Wut, ballte sich in ihm zusammen, und er wand sich in schlangengleichen Bewegungen unter Erael hervor. Als Erael begriff, was er tun wollte, zog er sich aus ihm zurück und rollte sich von ihm, schaute ihn fragend an. Dantalion setzte sich ruckartig auf, als er frei war, und starrte Erael böse an.

Erael zuckte zurück, griff nach der Decke und bedeckte sich damit. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund machte das Dantalion noch wütender.

„Es ging dir nur um den Deal?“ Der Zorn verwandelte seine Stimme in ein gefährlich klingendes Zischen.

„Welchen Grund sollte ich sonst gehabt haben?“ Erael nuschelte so sehr, dass Dantalion Schwierigkeiten hatte, ihn zu verstehen. Wie ein greller Blitz explodierte Enttäuschung in ihm und brannte jede Vernunft aus seinem Kopf. Nicht einmal die Gedanken, die nach wie vor aus Eraels Geist auf ihn einströmten, nahm er noch wahr.

Mit einem Satz sprang er aus dem Bett und sammelte Eraels Kleider ein, um sie ihm mit erbittertem Schwung zuzuwerfen.

„Zieh dich an und verschwinde!“, befahl er kalt, wandte sich ab, um Eraels verletzte Miene nicht sehen zu müssen. Leises Rascheln von Stoff sagte ihm alles, was er wissen musste. Ohne Widerspruch zog Erael sich an. Dantalion bebte vor Rage. Die Ursache dafür konnte er sich zwar nicht erklären, aber war das überhaupt wichtig? Nein. Es war ebenso nebensächlich, wie der gesamte Akt es gewesen war.

Brutal kappte Dantalion die mentale Verbindung, reagierte nicht auf Eraels gepeinigt wirkendes Schnappen nach Luft. Er hatte ihm damit wehgetan. Gut so! Das war eine Kleinigkeit im Vergleich zu dem, wie ihn Eraels Worte geschmerzt hatten. Aber warum eigentlich?

„Du hast von Anfang an gewusst, dass ich es nicht will, Dantalion“, sagte Erael leise. Noch hielt er sein Hemd in den Fäusten fest. „Ich kann nicht leugnen, dass es mir gefallen hat, dazu bist du viel zu schön und weißt zu genau, was du tun musst, um mich zu verführen. Aber ich kann das nicht einfach so, ohne …“ Erael senkte gequält den Kopf. „Ohne Liebe.“

War es das? War das der einzige Grund, warum Erael ihn zurückwies? Das konnte wohl nicht wahr sein! Zornig zischte er durch die Zähne. „Was erwartest du von mir? Liebst du mich denn? Und schau mich an, wenn ich mit dir rede!“

Erael tat, wie er befohlen hatte, und traf ihn mit einem Blick, der halb verzweifelt und halb verletzt wirkte.

„Ich bin auf dem besten Weg dahin“, erwiderte er mit gebrochener Stimme. „Also verlang nicht von mir, dass ich mich auf dich einlasse, wenn du weißt, dass du es nicht erwidern kannst.“

Dantalion ließ die Flügel und den Kopf hängen und war dadurch in der Lage, von Erael unbemerkt die Augen zu verdrehen. Liebe. So eine verfluchte Scheiße! Natürlich wäre es ein Leichtes, Erael anzulügen und ihm zu sagen, ja, klar, ich liebe dich. Damit wäre Erael zufrieden und glücklich und er könnte ihn regelmäßig in die Matratze oder gegen die Wand nageln. Oder sich von ihm ficken lassen, je nachdem. Zudem lag es im Wesen eines Dämons, zu lügen, oder? Ihm könnte daher nicht mal ein Vorwurf gemacht werden. Und es wäre so leicht, dem naiven Erael etwas vorzumachen. Aber irgendwie … wollte er das nicht. Er wollte Erael nicht anlügen. Nicht, weil er ein schlechtes Gewissen befürchtete – solche Regungen waren ihm ebenso fremd wie Schnupfen. Einfach, weil es ihm nicht richtig erschien. Nicht bei Erael, nicht so. Erael war jemand, der es verdiente, dass man ehrlich mit ihm war, auf die Gefahr hin, dass ihnen beiden diese Wahrheit nicht gefiel.

Verdammt, sie könnten so eine schöne Zeit haben, befriedigend für alle Parteien, hätte Erael diese bescheuerte Gefühlsschiene außen vor gelassen. Aber nein, er musste ja einen auf Liebe machen! In Dantalion wuchs das dringende Bedürfnis, irgendwem langsam den Hals umzudrehen. Wahlweise wäre auch möglich, eine Mingvase gegen die nächste Wand zu klatschen.

Er ertappte sich dabei, bedauernd den gesenkten Kopf zu schütteln.

„Erael, ich mag dich. Ich hab dich verdammt gern. Und ich fahr voll darauf ab, mit dir ins Bett zu gehen. Mehr kannst du nicht von mir erwarten.“ Es reichte nicht. Er wusste, dass es nicht reichte, als er diese Antwort gab. Tatsächlich seufzte Erael und zog sich sein Hemd an, ohne Dantalion anzusehen.

Das nagende Gefühl von Schuld baute sich in Dantalions Magen auf. Warum fühlte er sich so miserabel, weil er Erael die Wahrheit gesagt hatte? Das war doch an sich ein ziemlich nobler Zug von ihm, den er nicht jedem zeigen würde. Wenn es auch für ihn selbst überraschend kam, so heftig zu reagieren. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht! Solche Szenen gingen normalerweise nicht von ihm aus und hatten noch nie so weh getan. Fast so, als ob sein … Herz schmerzte.

Wortlos band Erael sich die Schuhe zu und verließ das Appartement.

Kaum, dass die Tür hinter ihm zugefallen war, packte Dantalion die Nachttischlampe und schleuderte sie gegen die Wand. Gut, das war keine Mingvase, aber es übertönte die Wut in seinem Innern, die er am liebsten herausschreien wollte.

 

~*~

 

Erael lehnte sich geschafft gegen die Tür, hinter der er Dantalion fluchen hören konnte. Einen tiefen Atemzug später stieß er sich ab und marschierte mit stolz erhobenem Kopf auf den Aufzug zu. Er wollte sich nicht anmerken lassen, wie es in ihm brodelte und kochte und er überdies kurz davor war, wie ein Kind zu heulen.

Wie er nach Hause kam, wusste er nicht, auf einmal fand er sich einfach vor dem Eingang des Engelshauses wieder. Wie viel Zeit vergangen war, seit er Dantalion verlassen hatte, wusste er ebenfalls nicht. Es war vollkommen egal, ihn interessierte das ebenso wenig, wie es irgendjemand anderen interessierte.

Kraftlos schob er die Tür auf und schlurfte in den Gang. Für einen Moment blieb er stehen, als wüsste er nicht, wo er sich befand. Wie so oft war es still hier, als befände man sich auf einem Friedhof.

Erael steuerte die Treppe an, am Absatz blieb er stehen und schüttelte fassungslos den Kopf. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, sofort reagiert und die Zeit zurückgedreht zu haben, als ihr Gespräch in die falsche Richtung zu laufen drohte. Warum hatte er es nicht getan? Es wäre so leicht gewesen, diese Eskalation zu verhindern … Nein, er hatte es hören wollen, hatte aus Dantalions Mund hören wollen, dass der die gleichen Gefühle für ihn hatte, wie er für den Dämon.

Offensichtlich hatte er seine Hoffnungen zu hoch gesteckt. Natürlich war es für Dantalion nichts weiter als eine oberflächliche Affäre. Und selbstverständlich hatte er, Erael, nur mit ihm geschlafen, weil sie eine Vereinbarung hatten, weil er in seiner Schuld stand. Wen wollte er belügen? Am liebsten hätte er sich für seine Dummheit geohrfeigt. Hatte er ehrlich geglaubt, Dantalion würde ihm verfallen, weil er mit ihm schlief? So einfach war das nicht. Dantalion schlief wahrscheinlich reihenweise mit Leuten, ohne sie zu lieben. Er konnte das trennen. Erael selbst dagegen nicht. Bereits nach dem ersten, flüchtigen Kuss hatten sich Gefühle in ihm geregt. Nach und nach hatte dieser Dämon erst sein Denken und dann sein Herz für sich eingenommen. Auch wenn er behauptet hatte, er wäre erst dabei, sich zu verlieben, so musste er sich eingestehen, dass es für ihn längst zu spät war. Er war bereits in ihn verliebt.

Erael zuckte zusammen, als ihn das Klappen einer Tür aus seinen Gedanken riss. Das Erste, was er bemerkte, war der Schimmer von roten Flügeln. Sein Blick schwenkte zur Wanduhr, es war Mittagszeit und Zamael war gerade erst aufgewacht. Zumindest urteilte Erael dies nach seinem schlurfenden Gang und dem müden Gesicht.

„Was machst du denn hier?“, begrüßte sein Kollege ihn verwundert. Normalerweise war Erael tagsüber außer Haus, um seine Aufgaben als Wächter zu erledigen.

„Ich …“ Hilflos hob Erael die Hände und senkte den Kopf. Was sollte er sagen? ‚Ach, ich hab mit Dantalion geschlafen und er liebt mich nicht und deswegen bin ich jetzt am Boden zerstört‘? Zamael würde vor Lachen umkippen!

„Du …?“ Zamael wollte ihm anscheinend auf die Sprünge helfen, nett, wirklich, aber er erreichte damit lediglich, dass Erael neben dem Kopf und den Schultern sogar die Flügel hängen ließ.

„Ich habe einen Fehler gemacht“, wisperte er, kniff dabei die Augen zusammen und verzog schmerzlich das Gesicht. Verwirrt stellte er fest, dass er einen Arm um die Schulter gelegt bekam und an Zamael gedrückt wurde.

„DU machst Fehler? Das ist ja was ganz Neues!“ Das Lächeln war deutlich in Zamaels sanften Worten zu hören. Erael lachte humorlos auf und hob den Blick zu seinem Freund.

„Ich habe mich verliebt.“ Warum fiel dieses Geständnis so schwer? Sogar wenn er es nicht demjenigen machte, dem es galt.

„Das ist nie ein Fehler, Erael“, sagte Zamael tröstend. „Liebe ist nur selten ein Fehler.“

„In Dantalion.“ Ruckartig verließ Zamaels Arm ihn, entsetzt wurde er angestarrt.

„Was? Wie ist das denn passiert?“

 Oh ja, diese Reaktion war vorhersehbar gewesen. Er war ja selber entgeistert gewesen, als er begriffen hatte, in was er sich hineinmanövrierte. Statt einer Antwort zuckte er lediglich mit den Schultern. 

Zamael zog unwillig die Mundwinkel nach unten und seufzte schwer. „Na komm mit. Du brauchst jemandem zum Reden, nehme ich an.“ Erneut schlang sich Zamaels Arm um seine Schultern, Erael wurde sanft die Treppe hinauf geschoben.

Er war dankbar für den Halt, den Zamael ihm gab, und lehnte sich an ihn.

„Es ist eben so passiert. Anfangs war es nicht so schlimm, ich hab nur dauernd an ihn denken müssen. Aber dann …“

„Was hat er dir getan?“, fragte Zamael in erhöhter Alarmbereitschaft. Erael war sich im Klaren, dass er jetzt sehr genau aufpassen musste, was er sagte, sonst würde Zamael für ihn ins Feld ziehen und das wäre gar nicht gut. 

Erael lächelte schief. „Nichts, was ich nicht wollte“, zitierte er Dantalions Worte. Ja, er hatte alles davon gewollt, es war nebensächlich, dass er sich geschämt und anfangs geziert hatte. Jeden Kuss, jede Berührung hatte er genossen und einfach gehofft, dass er Dantalion mit seiner Liebe anstecken könnte, dass er ihn durch sein Nachgeben für sich gewinnen konnte.

„Hast du etwa …?“ Zamaels Stimme war vor Verblüffung eine ganze Oktave höher geworden. „Du?!“

„Ja, ich. Ich bin kein Unschuldslamm, Zamael. Ich bin auch nur ein Mann. Und wie du selbst weißt, hat Dantalion so seine Reize.“

„Das stimmt allerdings.“ Zamaels anzügliches Grinsen war alles andere als aufmunternd. Als er Eraels strafende Miene bemerkte, räusperte er sich. „Und nun hast du dich verschossen.“

Erael nickte bestätigend.

„Und er sich nicht in dich.“

Wieder nickte er.

„Dann ist Ablenkung das Einzige, was hilft. Lass uns heute einen DVD-Abend machen, Chips essen, bis uns schlecht wird und dann kann ich dir auf eine andere Art Zerstreuung bieten, wenn du magst“, bot Zamael an.

Erael überlegte, ob er das wollte. Viel lieber wollte er zu Dantalion zurück und ihm sagen, dass es ihm egal war, ob Dantalion ihn liebte oder nicht. Hauptsache, er könnte ihn in den Armen halten. Aber Erael wusste, dass das ein illusorischer Wunsch war, der keinen von ihnen glücklich machen würde. Er musste sich selbst vor Dantalion und seinen Gefühlen vor ihm schützen. Dantalion würde ihn benutzen, solange er Gefallen daran fand und ihn dann fallen lassen. In dieser Zeit würde Erael sich weiter in ihn verlieben. Bis zu dem Punkt, an dem er nicht mehr ohne ihn leben wollte. Noch war es möglich, die Notbremse zu ziehen. Vielleicht war Zamaels Plan ein Anfang.

„Der erste Teil klingt gut. Alles Weitere möchte ich derweil nicht zusagen.“

Zamael war ein netter Kerl. Vielleicht konnte er ihn auffangen.

Erael öffnete die Tür zu seinem Zimmer, ging aber nicht hinein, sondern wandte sich an Zamael.

„Ich komme heute Abend zu dir, ja? Ab wann bist du zu Hause?“ Zamael hatte von einem DVD-Abend gesprochen, und er hatte keinen derartigen Technikkram.

„Ich bleibe heute daheim. Du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn du nicht mehr allein sein willst.“

Erael zwang sich zu einem Lächeln. „Ich möchte erst ein wenig schlafen.“ Ja, und sein Kissen vollheulen, aber das brauchte Zamael nicht zu wissen. Zudem wäre ein langes, heißes Bad nicht schlecht. Vielleicht könnte er sich ja in der Wanne ersäufen … Nein, solche Gedanken standen ihm nicht zu, sie bedeuteten die höchste Sünde, die er begehen könnte. Trotzdem war eine Stunde in der Badewanne sicher nicht verkehrt. Oder zwei Stunden.

„Okay, ich komme rüber, sobald ich soweit bin.“

Zufrieden nickte Zamael auf diese Zusage hin. „Gut. Bis nachher.“ 

Erael betrat sein Zimmer und schlug Zamael die Tür vor der Nase zu. Er war sich sicher, dass Zamael nicht gegangen wäre, bis er ihm verständlich zeigte, dass er allein sein wollte.

Seufzend ließ er sich auf sein Bett fallen, tastete nach einem der Kissen, die darauf verstreut lagen, und nahm es in die Arme. Das war seltsam tröstlich, allerdings kein echter Ersatz für denjenigen, den er jetzt eigentlich im Arm halten wollte. Seine Augen begannen zu brennen, als hätte ihm jemand Säure hineingeschüttet. Unwillig blinzelte er. Nein, er würde garantiert nicht heulen. Auf keinen Fall! Nicht wegen einem Dämon! Das war lächerlich und unwürdig.

Egal, wie sehr sein Verstand ihm das ausreden wollte, Eraels Tränen kamen trotzdem und reichlich. Er fühlte sich betrogen, von Dantalion, vor allem aber von sich selbst. Er hatte von Anfang an gewusst, dass Dantalion ihn nicht lieben konnte, dass er nur mit ihm schlafen wollte. Und trotzdem hatte er diese Avancen gestattet, sich von ihm anmachen lassen, ihn zum Gegenstand seiner feuchten Träume gemacht.

Sich vor seinen Augen – mehr oder weniger indirekt – einen runtergeholt. Jetzt im Nachhinein würde er dafür am liebsten vor Scham im Erdboden versinken. Insgesamt würde er sich gern irgendwo eingraben und nicht mehr herauskommen, seine Gefühle, seinen Schmerz begraben, sein Herz wegschließen, dass niemand mehr es verletzen könnte. Er hatte es schon einmal versucht und war gescheitert. Dantalion hatte seine Abwehr kinderleicht zerfetzt und all seine Vorsichtsmaßnahmen gesprengt, hatte nicht locker gelassen, bis er ihm endlich nachgegeben hatte. Und wofür? Für ein einziges Mal.

„Ich hasse dich! Ich hasse dich dafür!“ Er schluchzte mit künstlich aufgebauschtem Zorn in sein Kissen, das bereits nass von seinen Tränen war.

In Wahrheit hasste er Dantalion nicht dafür, dass er mit ihm gespielt hatte. Dieser wunderschöne Dämon hatte ihm nie etwas vorgemacht, ihn nie angelogen. Erael hasste Dantalion dafür, dass er ihn dazu gebracht hatte, ihn zu lieben. Ihm hätte doch klar sein müssen, dass das nie etwas werden konnte!

Eraels Gedanken drehten sich in einem Kreis aus Schmerz, Wut und Zorn auf sich selbst und Sehnsucht nach Dantalion.

Als er das nächste Mal auf die Uhr sah, bemerkte er, dass es bereits vier Uhr nachmittags war. Eigentlich müsste er Hunger haben. Aber er hatte absolut keinen Appetit. Er beschloss, endlich eine Dusche zu nehmen – für ein Bad hatte er jetzt keine Kraft mehr. So oder so würde er Dantalions Geruch von seiner Haut abwaschen, es war egal, auf welche Art das passierte.

Er packte seinen Bademantel und machte sich auf den Weg zum Badezimmer. Mitten auf dem Flur blieb er stehen. Wollte er den Duft, den er so mochte, überhaupt loswerden? Ein eiskalter Klumpen bildete sich in seinem Magen, den restlichen Weg zum Bad rannte er mit vor den Mund geschlagener Hand, weil sich ihm der Magen umdrehte. Es schien, als hielte ihn der Liebeskummer in grausamen Krallen wie ein bösartiges Tier, das ihm das Innere zerfetzen wollte. Genau das hatte er jetzt gebraucht … Danke, Dantalion. Wütend schlug er die Tür hinter sich zu und riss sich die Kleider vom Leib. Das Gefühl, sich übergeben zu müssen, hatte aufgehört, kaum dass er ins Bad gekommen war.

Nachlässig warf er die Kleidungsstücke auf den Boden, stieg in die gläserne Duschkabine und drehte das heiße Wasser auf. Nur das heiße. Bald war die Kabine und wahrscheinlich das ganze Bad erfüllt mit Wasserdampf, und Eraels Haut wurde krebsrot, doch er spürte die Hitze nicht. Die Kälte in seinem Inneren war intensiver als das Gefühl verbrühter Haut. Bis er seine Flügel direkt unter den Wasserstrahl hielt. Schockiert zischte Erael auf, drehte wild am Temperaturregler herum, bis das Wasser eine annehmbare Wärme hatte. Vorsichtig schielte er an sich hinunter und brummte genervt. Er sah aus wie ein gekochter Hummer.

„Na wunderbar“, murmelte er und musste dann lachen. Wenigstens hatte er seinen Humor nicht verloren.

Eines hatte er aus der Vergangenheit gelernt. Egal, wie schlecht es einem ging, irgendwann würden die Wunden heilen, egal wie tief sie waren. Dieses Mal hatte er dafür gesorgt, dass Dantalion ihn nicht so sehr verletzen konnte, dass er sich selbst verlor. Ein bisschen war er stolz auf sich. Er hatte die Stärke gehabt, sich Dantalion nicht blind zu unterwerfen, ohne Rücksicht auf seine eigenen Gefühle zu nehmen. Dieses Mal hatte er sich selbst geschützt, ehe ernsthafter Schaden angerichtet war. Die Sache mit Chamuel war vielleicht doch für etwas gut gewesen. Sie hatte ihn etwas gelehrt, das er jetzt anwenden konnte.

Damals hatte sein verflossener Liebhaber ihm gesagt, dass alles irgendwann einen Sinn machen würde, dass er daraus erstarkt hervorgehen würde und dass er das nicht nur für sich getan hätte.

Seinerzeit hatte er ihn wüst beschimpft und ihm kein Wort geglaubt. Aber offensichtlich hatte Chamuel recht behalten, so ungern Erael das zugeben wollte. Wer einmal verletzt wurde, wusste sich vor weiteren Verletzungen zu schützen, so wie er das nun tat. Zum ersten Mal empfand Erael so etwas wie Verständnis für Chamuel. Dankbar war er ihm dafür aber nicht. So weit kam es noch! Immerhin hatte Chamuel seine derzeitige Position ausgenutzt, um ihn, Erael, in seiner Nähe zu haben und ihn sukzessiv zu verführen. Schließlich hatte Erael seinen Gefühlen nachgegeben und war mit ihm im Bett gelandet. Es war eine schöne Zeit gewesen, zu schön, wie er inzwischen wusste. Zu schön, um wahr zu sein. Es hatte nicht lange gedauert, bis er eines Tages nichts ahnend zu Chamuel gegangen war, um ihm einen Überraschungsbesuch abzustatten. Himmel, ihn hatte die Sehnsucht getrieben, nichts anderes.

An diesem Punkt seiner Erinnerungen schloss Erael gequält die Augen. Viel zu deutlich, beinahe überscharf, waren die Bilder der folgenden Minuten in seinem Gedächtnis verankert. Chamuel hatte mit einem anderen Engel im Bett gelegen und ihr die Worte zugeraunt, der Erael am Vorabend noch zu hören bekommen hatte. Eigentlich wollte Erael sie an den Haaren aus Chamuels Bett zerren, doch er war ähnlich erstarrt gewesen wie heute, als er versäumt hatte, im richtigen Moment die Zeit zurückzudrehen. Stattdessen war er – ebenfalls wie heute – mit hocherhobenem Kopf gegangen. Damals war er zurückgekehrt, ein weiterer Fehler, den er heute nicht machen würde. Er war erneut zu Chamuel gegangen und hatte ihn angeschrien. Hatte geheult. Hatte gebettelt. Er schämte sich jetzt noch in Grund und Boden, wenn er daran dachte.

Warum eigentlich geriet er mit unfassbarer Zielgenauigkeit immer an die Falschen? Und vor allem: Wie lange würde es diesmal dauern, bis er darüber hinweg war? Bei Chamuel waren es zweihundert Jahre gewesen. Ein Viertel seines bisherigen Lebens, das war entschieden zu lang! Dantalion würde ihm hoffentlich nicht so lange nachhängen.

Energisch band er seinen Bademantel zu und wickelte sich ein Handtuch um den Kopf. Eigentlich würde er sein Haar lieber an der Luft trocknen lassen, aber Jelial würde ihn töten, wenn er auf dem Weg in sein Zimmer alles volltropfte. Nein, würde sie nicht, aber er dürfte sich eine gewaltige Gardinenpredigt anhören, worauf er überhaupt keine Lust hatte.

Er wischte das Kondenswasser vom Spiegel und starrte sein rotes Antlitz an. Dann öffnete er das Handtuch, das die gröbste Feuchtigkeit aus seinen Haaren gesaugt hatte. Jetzt hingen ihm die Strähnen wie schleimige Würmer ins Gesicht.

Es war eine Kurzschlussreaktion. Voller Wut packte er die langen, nassen Strähnen, sammelte sie mit einer Hand zu einem Zopf, griff nach der Schere, die eigentlich zum Schneiden von Pflastern gedacht war, und schnitt sich die langen Haare knapp über den Schultern ab. Er musste sich regelrecht durch die Haarmassen arbeiten, die stumpfe Schere konnte so viel nicht auf einmal bewältigen. Dabei liefen ihm die Tränen über die Wangen und sein Gesicht, das sich gerade akklimatisiert hatte, wurde wieder rot und fleckig.

Als er fertig war, betrachtete er voller Entsetzen den fünfzig Zentimeter langen Büschel in seiner Hand und die blonden Strähnen zu seinen Füßen, die sich aus seinem Griff gelöst hatten. Beim Blick in den Spiegel musste er noch mehr weinen, jetzt sah er einfach nur schrecklich aus. Sein Schluchzen hallte von den Wänden wider.

Erst ein Klopfen ließ ihn verstummen. 

„Was ist denn?“, fragte er mit verstopfter Nase.

Die Tür öffnete sich und Jelial lugte herein. „Bei allen Himmeln, was hast du mit dir gemacht?“, entfuhr es ihr in echtem Entsetzen.

Erael weinte weiter und schüttelte den Kopf. Er wollte nicht reden. Nicht mit ihr. Aber sie verlangte gar keine Erklärung, sondern trat hinter ihn und fuhr ihm durch den gekürzten Restbestand seiner Haare.

„Eigentlich ist das gar nicht so schlecht“, sagte sie sanft. „Komm, setz dich auf den Wannenrand, ich schneide es dir nach. Weißt du, dass diese Länge derzeit topaktuell ist? Ich mache dir einen invertierten Bob, was hältst du davon?“

Wenn es nach Erael ging, hätte sie ihm eine Vokuhila machen können, es wäre ihm gleichgültig gewesen.

Jelial war hart und streng, aber dennoch liebevoll, wenn sie wollte.

 

Sie verlangte keine Erklärung, sondern war einfach da. Sie holte eine Haarschere aus ihrem Zimmer und sorgte dafür, dass aus seinen hässlichen, ausgefransten Zotteln wieder eine Frisur wurde. Dabei sprach sie ruhig auf ihn ein, redete über das Weltgeschehen, das Wetter – es sollte demnächst noch einmal warm werden – und über Frisurentrends.

„Vorne lass ich es ein wenig länger als hinten, das ist angesagt. Und ich denke, das steht dir gut.“

Damit war klar, dass ein ‚invertierter Bob‘, wie sie es nannte, eine umgekehrte Vokuhila war. Also hinten kurz, vorne lang. Als sie mit ihm fertig war, schaute Erael sie fragend an. „Kann ich aufstehen?“

„Du kannst immer wieder aufstehen“, sagte sie und ihm war klar, dass sie das nicht nur wörtlich meinte. „Schau dich an. Du siehst wunderschön aus. Es steht dir ausgezeichnet.“

Tatsächlich wirkten seine Haare viel voluminöser, da sie kürzer waren. Vorn reichten ihm die vordersten Strähnen bis auf die Schlüsselbeine, hinten endeten die Spitzen auf Kinnhöhe.

„Du solltest ins Friseurgeschäft einsteigen.“

Jelial lachte leise und strich ihm über das Gesicht. „Nein, das mache ich einzig für gute Freunde und meine besten Mitarbeiter.“

„Danke.“ Erael lächelte schwach, doch es fühlte sich nicht mehr ganz so falsch auf seinen Lippen an. Diese Rosskur schien geholfen zu haben, obwohl er bisher nur von Frauen gehört hatte, die sich ihre Haare schnitten, wenn sie Liebeskummer hatten.

Jelial nickte und schickte sich an, das Badezimmer zu verlassen. An der Tür drehte sie sich noch einmal zu ihm um. „Wenn du jemanden zum Reden brauchst, du weißt, wo ich bin.“

Nett. Heute bot ihm anscheinend jeder ein offenes Ohr an. Wobei er sich nicht sicher war, dass sie tatsächlich hören wollte, was er fertiggebracht hatte. Nein, da war er bei Zamael an der besseren Adresse.

„Danke“, wiederholte er und nickte leicht. Jelial schloss die Tür von außen und Erael sank noch einmal auf den Rand der Badewanne. Auf dem Boden lagen die langen Strähnen, die der Schere zum Opfer gefallen waren. Kopfschüttelnd fuhr er sich durch den verbliebenen Rest. Oh Mann, da hatte er ganz schönen Mist gebaut!

Seufzend stand er auf und marschierte in sein Zimmer, um sich anzuziehen. Nur im Bademantel wollte er nicht zu Zamael gehen. Das wäre eine Einladung, gedruckt auf Goldpapier, für den Engel der Lust. Da waren eine Jeans und ein Rollkragenpullover eine eher sichere Garderobe. Als er seine Mähne aus dem Pullover streichen wollte, schnaubte er genervt. Es würde wohl eine Weile dauern, bis er sich an diese Kurzhaarfrisur gewöhnt hatte.

Sacht klopfte er an Zamaels Tür und kam auf das fröhliche „Jaahaa!“ hin in den Raum.

Kaum hatte er sich umgesehen, musste er unwillkürlich grinsen. Zamael hatte alles vorbereitet: Eine riesige Schüssel stand auf dem Couchtisch und Chips türmten sich darin zu einem gewaltigen Berg auf. Auf einem kleinen Beistelltischchen befanden sich mehrere Flaschen mit den verschiedensten Alkoholika und die jeweils passenden Gläser. Eines musste man Zamael neidlos lassen: Stil hatte er.

„Ich habe schon auf di...“ Zamael starrte Erael an und verstummte. Dann platzte er heraus: „Was hast du mit deinen Haaren gemacht?“ Aus einem Reflex heraus fuhr Eraels Hand zu den Spitzen über seinem Rollkragen.

„Ich war sauer.“ Oh ja, gute Erklärung, schalt er sich gedanklich. Man schnippelt sich ja jedes Mal die Haare ab, wenn man wütend war. Zamael schien ihn jedoch zu verstehen.

„Aha. Na ja, du musst damit rumlaufen.“ Der trockene Ton war alles andere als tröstlich, trotzdem fing Erael zu lachen an.

„So sieht mich wenigstens niemand mehr an.“ Auch Dantalion nicht, der seine Hände so gern in den langen Haaren vergraben hatte. Mit Mühe hielt Erael sich von einem weiteren herzzerreißenden Seufzen ab.

„Das glaubst du doch wohl selbst nicht“, entgegnete Zamael, holte für einen Zusatz Luft, schloss den Mund aber, ohne etwas zu sagen. Erael vermutete, dass Zamael genau das hatte aussprechen wollen, was er sich gerade gedacht hatte, und war ihm dankbar, dass er die Klappe gehalten hatte. Den Namen Dantalion wollte er so schnell nicht mehr hören.

„Welche Filme hast du ausgesucht?“, fragte er, um von seiner Person abzulenken, und setzte sich auf einen Sessel der Sitzecke. Noch so eine Sache, für die er sehr dankbar war: Zamael hatte hier alles vorbereitet, nicht drüben bei seinem Bett. Wäre das der Fall gewesen, hätte Erael die Flucht ergriffen. So aber war er froh, nicht allein sein zu müssen.

„Ich habe einen Stapel bereitgelegt, da kannst du dir welche raussuchen“, sagte Zamael.

Erael beugte sich über die DVDs und hatte eine sehr umfangreiche Palette an Actionfilmen vor sich. Kein Liebesgeschnulze, keine Dramen, nur Actionkomödien. Genau das, was er brauchte, wie er lächelnd zugeben musste. Zamael nutzte die Gelegenheit, um mit den Fingerspitzen über seinen jetzt schutzlosen Nacken zu fahren. Erael schreckte in sich zusammen und zog die Schultern hoch.

„Es steht dir“, sagte er leise.

„Das klang vorhin noch anders“, entgegnete Erael trocken.

„Einen schönen Mann kann nichts entstellen.“ Zamael grinste so breit, dass Erael gar nicht anders konnte, als mitzugrinsen.

„Das hier ist nicht dein Ernst, oder?“ Erael hob die DVD von Dogma in die Höhe.

„Hey, der ist lustig!“

„Der ist absolut schwachsinnig! Mordende Engel auf Rachefeldzug, das ist …“

„Lustig. Die Menschen haben manchmal abstruse Vorstellungen über uns. Und da haben sie wenigstens interessante Ideen.“

Erael schüttelte entschieden den Kopf. „Wir nehmen das“, sagte er und präsentierte das Cover von Ocean’s Eleven.

Nachdem Zamael den Film eingelegt hatte, ließ er sich wieder gemütlich neben ihm auf der Couch nieder. Ihre Flügel hatten sie dematerialisiert, sie würden hier nur stören. Während sie die Vorbereitungen der Casinoräuber verfolgten, zog Zamael ihn in seine Arme. Anfangs genoss Erael die Wärme im Rücken und die schützenden Arme um sich. Doch dann begann Zamael, ihm den Nacken zu kraulen und Erael fühlte, wie ihn diese Berührung nervös machte.

„Lass das bitte“, sagte er leise.

„Warum?“, raunte Zamael direkt neben seinem Ohr. Ein feuchter Kuss landete in seinem Nacken und er zog zischend die Luft zwischen den Zähnen ein.

„Deswegen bin ich nicht hier!“, schalt Erael und versuchte, sich aus der Umarmung zu befreien. Warum nur musste dieser Idiot alles kaputtmachen?

„Du willst dich ablenken. Du willst ihn vergessen. Warum probierst du es nicht wenigstens mal mit mir?“

„Weil du mich nicht liebst!“

Zamael seufzte tief und streichelte ihm das Gesicht. Dann setzte er sich wieder normal hin und lehnte sich an ihn. „Natürlich liebe ich dich. Aber wahrscheinlich nicht so, wie du es dir wünschst. Du bist mein Freund und ich liebe dich, wie ich mich selbst liebe. Aber ich kann nicht nur allein für dich da sein. Ich kann niemandem die Treue halten und das wird mich wohl ewig ins Aus bugsieren.“

Erael rückte ein gutes Stück von Zamael ab und sah ihn ernst an. Was sollte das alles? Der eine wollte mit ihm schlafen, ohne ihn zu lieben, und der andere würde nie treu sein können. Nicht, dass er eine Beziehung mit Zamael in Erwägung zog. Aber das alles war unfair. Und zwar hochgradig! Wieso musste er der Spielball für gelangweilte und notgeile Engel und Dämonen sein? Um sich von solchen Gedanken abzulenken, beugte er sich vor, griff nach der Schüssel mit den Chips und stellte sie sich auf den Schoß. Bewusst begann er zu futtern, schob sich eine Handvoll Chips nach der anderen in den Mund. Zum einen hatte das den Vorteil, dass er jegliches Gespräch unterbinden konnte, zum anderen hielt er sich damit Zamael vom Hals, weil der bestimmt nicht mit fettigen Fingern angefasst werden wollte.

Als der Film beinahe zu Ende war, befanden sich lediglich die letzten Chipskrümel in der Schale, und Eraels Magen protestierte gegen die Überfüllung. Angewidert stellte er die Schüssel zurück und stand auf.

„Willst du schon gehen?“ Zamael sah betrübt und enttäuscht aus, er tat Erael fast leid.

„Ja“, antwortete er trotzdem. „Es ist besser. Für uns beide.“

„Denkst du das wirklich? Ich könnte dir alles geben, was er dir gegeben hat. Und noch viel mehr. Ich könnte dich vergessen lassen“, sagte Zamael mit rauer Stimme. Er griff nach Eraels Hand und leckte ihm die salzigen Finger.

Ein erregter Schauer lief ihm durch den Körper. Dann fühlte er eine heftige Welle der Lust, die ihn aufstöhnen ließ.

„Lass das! Das ist nicht echt!“ Trotzdem konnte er sich selbst nicht dazu bringen, seine Hand der geschickten Zunge Zamaels zu entziehen.

„Das hier ist sehr echt“, entgegnete Zamael und strich über Eraels Schritt, in dem sich sein Geschlecht bereits regte.

Das war der Impulsgeber dafür, dass Erael sich losriss und einen Schritt zurück wich. „Bitte Zamael, quäl mich nicht noch mehr!“

Zamael seufzte und schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Es ist wohl mit mir durchgegangen. Aber du riechst so gut. Und du fühltest dich so wunderbar in meinem Arm an. Es ist nur natürlich, dass ich es zumindest versuche. Außerdem wollte ich dich von deiner Trübsal ablenken.“

„Zamael, damit erinnerst du mich noch mehr daran. Ich muss die ganze Zeit daran denken, wie es mit ihm war. Das ist mir keine Hilfe!“

Auf diesen Tadel hin wirkte Zamael ernstlich geknickt. „Tut mir leid. Ich dachte, ich könnte dir zeigen, dass es mit jemand anderem auch schön sein kann.“

Erael biss sich auf die Zunge, damit er Zamael nicht sagte, dass es mit ihm niemals so sein könnte wie mit Dantalion. Selbst wenn der Dämon ihn nicht liebte, er war in Dantalion verliebt. Für ihn war es etwas Besonderes gewesen, mit ihm zu schlafen, doch das würde Zamael wahrscheinlich nicht verstehen.

„Dafür ist es mir zu früh, Zamael. Vielleicht wenn der schlimmste Schmerz vorbei ist. Vorausgesetzt, dein Angebot steht dann noch.“ Er schaffte sogar ein kleines Lächeln in Zamaels Richtung, das hoffentlich so zuversichtlich wirkte, wie er es wollte. Ihm – und bestimmt auch Zamael – war klar, dass es wohl nie so weit kommen würde. Er liebte Zamael nicht, hatte er nie, würde er nie. Daher war es für ihn unvorstellbar, sich mit ihm auf diese Weise zu vergnügen. Er ging zu Zamael, beugte sich über ihn und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf den Scheitel.

„Gute Nacht, Zamael. Und danke für alles.“ Ohne auf das zu achten, was Zamael vielleicht noch sagen mochte, verließ er den Raum.

 

~*~

 

Dantalion war missgelaunt. Wie bereits die gesamte Woche, seit er sich von Erael getrennt hatte. Da hatte es ihm auch nicht viel gebracht, dass er sich in die Arbeit gestürzt hatte. Zu allem Überfluss befand Seere sich seit sieben Tagen in der Hölle, um seine Kräfte aufzuladen und diverse Termine in seiner Funktion als Höllenprinz wahrzunehmen, und ihm war langweiliger denn je.

Offensichtlich ging es Morten genauso, er hatte ihm eine SMS geschrieben und ihn eingeladen.

Lange zögerte Dantalion nicht, zog sich einen Pullover und eine Jeans an, weil er bei Morten nicht mit seinen Reizen angeben musste, und flog geradewegs zu ihm hin.

„Schön, dass du gekommen bist“, begrüßte Morten Dantalion, als er ihm das große Fenster öffnete. Dann schnaubte Morten verächtlich und guckte ausgesprochen unglücklich drein. Dantalion brauchte nicht fragen, was los war. Morten erzählte es ihm von selbst.

„Eine Woche! Eine ganze Woche, Dan! Und eine weitere ohne ihn liegt vor mir! Ich drehe noch durch, ich habe nichts zu tun und schaue mir aus lauter Verzweiflung die Vormittagstalkshows an.“

„Du solltest lieber den Dashjump üben“, sagte Dantalion grinsend. „Ich bin hier, um deine Fortschritte zu überprüfen.“

Er schaute zu, wie Morten deprimiert zur Couch zurückschlich und schwer darauf fiel.

„Ich hab keine Lust“, grummelte er nörgelnd und sah Dantalion mit einem mitleiderregenden Blick an, ehe er nach hinten umkippte.

„Ich hab zu nichts mehr Lust. Warum muss Da... Seere eigentlich immer so lange weg und du bist nach nicht mal einer Woche schon wieder da?“

„Nun, Seeres Fähigkeit ist besonders stark und fordert mit jeder Translokalisation eine Menge Energie. Meine Fähigkeit dagegen ist eher passiv und lädt sich sehr viel schneller auf. Stell dir das wie einen Autotank vor. Seere hat einen V8 Motor und ich nur einen V6 Motor. Er hat einen größeren Tank als ich und einen höheren Verbrauch. Daher dauert es länger, bis sein Tank wieder aufgefüllt ist. Außerdem ist es ja nicht so, als wäre er nur zum Vergnügen in der Hölle.“

Morten nickte verstehend, wirkte dadurch aber nicht viel glücklicher. Dann fiel ihm noch etwas auf.

„Du hat schreckliche Augenringe, Morten. Und du bist extrem blass.“

Beides war nicht zu übersehen. Dantalion verstand nicht, wieso Morten derart heftig auf die Trennung reagierte. Erneut hörte er das abfällige Schnauben.

„Ich schlafe schlecht, wenn er nicht neben mir ist“, erklärte Morten genervt. „Und Appetit hab ich auch nicht. Ich vermisse ihn eben. Viel zu sehr.“ Die letzten beiden Worte hörte Dantalion eher in Mortens Gedanken als aus seinem Mund.

„Ich würde mich vermutlich ablenken. Oder mir jemand anderen suchen, mit dem ich meinen Spaß haben kann“, entgegnete Dantalion und warf sich neben Morten auf die Couch. Vielleicht würde Morten ja einmal mit ihm ...

Doch der unterbrach ihn mit empörter Miene und einem ebensolchen Tonfall. „Das hat nichts mit Spaß zu tun! Ich liebe ihn! Da ist es doch klar, dass ich ihn vermisse! Ich will keinen anderen! Ich will ihn!“

Dantalion zuckte mit den Schultern. „Aber er kommt ja bald wieder. Wo ist das Problem?“

„Das Problem ist, dass ich mich viel zu sehr an ihn gewöhnt habe. Er gehört einfach zu mir, ohne ihn kann und will ich nicht mehr sein.“

Dantalion konnte das nicht nachvollziehen. Trotzdem nickte er.

„Du verstehst es nicht!“, diagnostizierte Morten korrekt. Offensichtlich war er von dieser Feststellung nicht angetan. „Natürlich nicht, du bindest dich ja nicht an eine einzige Person.“

Selbst wenn sich Dantalion nichts anmerken ließ, so hatte ihn Mortens Reaktion doch getroffen. Dieser Vorwurf besagte, dass er keine Ahnung von echten Gefühlen hatte. Dabei verstand Dantalion mehr, als er wollte. In seinen Gedanken tauchte Eraels Bild auf und unwillkürlich fragte er sich, ob der Engel vielleicht genauso litt. Aber was ging das ihn an? Er hatte Erael nicht gebeten, sich in ihn zu verlieben.

Tief durchatmend verjagte er die nervigen Gedanken, die ihn an seinen Lover erinnerten. Es war an der Zeit, Morten zu sagen, was ihm auf dem Herzen lag.

„Sag mal, kann ich ein paar Tage bei dir bleiben? Ich ... ich möchte gerade nicht nach Hause.“

Bei allen Dämonen, wie konnte man sich so erbärmlich aufführen? Er, ein Fürst der Hölle, war auf der Flucht vor einem kleinen Engel, vor der Erinnerung an ihn. In Wahrheit war er nur hier, um mit seinen Gedanken an Erael nicht allein zu sein. Um sich nicht einen auf ihn runterzuholen. Wie tief konnte man sinken?

Morten zuckte die Schultern.

„Von mir aus gern, ich möchte auch nicht unbedingt allein sein.“

Dantalion stützte sich auf die Ellbogen, um Morten so besser ansehen zu können.

„Wieso suchst du dir nicht irgendeinen schönen Gegenstand, den du stehlen kannst?“, wollte er wissen. „Das würde dich ablenken. Und wenn du willst, steh ich dir wachsam zur Seite.“

„Seere meinte, ich solle nichts mehr auf eigene Faust unternehmen“, entgegnete Morten. „Wenn ich bei so etwas erwischt werde, würde Leonard mir sicher nicht aus der Patsche helfen.“

Dantalion schmunzelte amüsiert in sich hinein. Der letzte Auftrag, der nicht von Seere stammte, war von Leonard selbst gekommen, der ihn eiskalt in eine Falle hatte laufen lassen. Damals war Morten fast ums Leben gekommen und seither waren beide vorsichtiger geworden mit den Aufträgen, die Morten ausführte. Zwar war Morten alles andere als ein Feigling, aber er hatte ein starkes Verantwortungsgefühl Seere gegenüber.

„Mann, ihr zwei seid euch echt verfallen“, murrte Dantalion kopfschüttelnd.

Morten grinste schief. „Und wie. Und das ist auch gut so. Wir sind sehr glücklich zusammen, obwohl weder Leonard noch du das versteht.“

Im Ansatz verstand Dantalion es durchaus, aber er wollte es nicht zulassen. Dämonen und Menschen waren eine Sache. Dämonen und Engel eine ganz andere. Zwar hatten sich beide Parteien für eine konkurrierende Koexistenz entschieden, das hieß jedoch längst nicht, dass sie Freunde waren. Eher im Gegenteil. Es war ein Tabu, dass sie miteinander schliefen, was würde erst geredet werden, wenn klar wurde, dass da mehr war als Sex? Nein, er musste seine Gefühle in den Griff bekommen, bevor er so endete wie Seere und Morten. Er sah ja, was die beiden davon hatten: nur Ärger und Seelenschmerz. Vielen Dank, aber das brauchte er nicht. Er wollte frei sein und tun und lassen können, wonach ihm der Sinn stand.

„Dass ausgerechnet ein Mensch unseren Seere zähmt ...“ Dantalion grinste breit, um sich erneut von seinen Gedanken abzulenken.

Morten grinste ebenfalls und knuffte ihn in die Seite. „Wart nur ab, bis dir das mal passiert.“

„Tse, im Leben nicht!“, erwiderte Dantalion und kam sich dabei wie ein Heuchler vor. „Der, der mich in die Finger kriegt, muss erst geboren werden.“

Aus den Augenwinkeln sah er, wie Morten sich ein Schmunzeln verkniff, und setzte sich ärgerlich auf.

„Für wie doof hältst du mich eigentlich? Es gibt so viele Menschen und Dämonen, warum sollte ich mich auf einen fixieren?“, fauchte Dantalion.

„Weil es schön ist. Es fühlt sich einfach gut an, sich nicht jedes Mal jemanden suchen zu müssen. Man weiß, womit man zu rechnen hat, das gibt Sicherheit. Und nicht zuletzt ist es eine Form von Wertschätzung. Ich meine, einmal mit einem schlafen kann jeder. Aber wenn jemand immer wieder zu dir zurückkommt und dich als etwas Besonderes ansieht ... So etwas möchte man bewahren. Und selbst zu lieben, etwas von dem zurückzugeben, was man erhält, ist die absolute Perfektion einer Beziehung zwischen zwei ... Individuen.“

Das alles klang sehr philosophisch und zugleich einleuchtend. Dantalion war aber nicht überzeugt, dass gegenseitige Abhängigkeit das Nonplusultra sein sollte.

„Schau dich doch einmal an. Perfektion sieht für mich anders aus“, meinte er.

Morten lächelte. „Das ist eben der Preis, den man in Zeiten der Trennung zahlt, wenn man so verdammt glücklich sein darf.“

Dantalion verdrehte die Augen, was ihm einen weiteren Knuff von Morten einbrachte.

„Ich bin verdammt glücklich, dass mir niemand wie Kaugummi am Schuh klebt. Alles andere ist auf Dauer nur lästig.“

So wirklich überzeugt klang das nicht mal für seine Ohren, aber das war es, was er sich inzwischen ständig einzureden versuchte. Eigentlich hatte er doch, was er wollte. Nachdenklich und ohne zu realisieren, dass er seine Gedanken aussprach, redete er weiter. „Es war perfekt, wie es war. Ich hatte keine Verpflichtungen und niemanden, um den ich mir Sorgen machen musste. Ich konnte tun und lassen, was ich wollte, ohne dass ich mir Gedanken darum gemacht habe, was ein anderer wohl darüber denkt ...“

Entsetzt hielt er inne und starrte Morten an, in der irrigen Hoffnung, der wäre kurzfristig taub geworden.

„Vergangenheitsform? Jetzt ist das wohl nicht mehr so? Wer ist denn der oder die Glückliche?“, hakte Morten mit einem überbreiten Grinsen nach. Das erlosch aber schlagartig. „Es ist doch hoffentlich nicht Leonard, oder?“

Dantalion stockte einen Moment, dann lachte er lauthals auf.

„Eher friert die Hölle zu, als dass ich mich mit IHM einlasse“, meinte er, lachte weiter und versuchte auf diesem Wege das unangenehme Thema zu wechseln.

„Na, irgendeinen Grund muss es haben, dass du nicht mehr daheim sein willst und mich um Asyl bittest.“

„Ja, aber der heißt nicht Leonard. Der ist nämlich seit Jahrhunderten in einen anderen ... Ähmm, ja ...“ Dantalion seufzte und ließ den Kopf tief hängen. „Ich habe mit Erael geschlafen und bekomme ihn nicht mehr aus dem Kopf“, gab er schließlich zähneknirschend zu. Zur Hölle, das klang so ... untypisch. „Er hat mich abblitzen lassen.“

Morten sah ihn schockiert an. „Erael? Dieser ... Engel?“

Dantalion zuckte bei der Panik in Mortens Stimme zusammen.

„Jaaaa“, antwortete er zögerlich und gedehnt.

Klar, er, Dantalion, der nie mit Liebesdingen zu kämpfen hatte, versteckte sich nun lieber bei einem Menschen, als sich seinen inneren Dämonen zu stellen und endlich über seinen verletzten Stolz hinwegzukommen.

„Du machst mit dem Engel herum, der mich entführt hat?“

„Dafür hat Seere ihm ja auch einen Denkzettel verpasst.“

„Bis du Damian ... Seere davon abgehalten hast.“ 

Als Dantalion ihn voller Überraschung anschaute, setzte Morten nach: „Was? Denkst du, wir reden nicht miteinander? Letztendlich hast du aber das Richtige getan.“

Dantalion verdrehte die Augen, weil Morten Seere immer noch bei seinem menschlichen Pseudonym nannte. Das war doch lachhaft. Morten seufzte ergeben.

„So, und dann habt ihr gefickt und er hat dich abserviert.“

„So sieht’s aus.“

„Und? Das ist sonst dein übliches Schema. Was stört dich daran? Dass nicht du es warst, der ihn hat fallen lassen?“

Dantalion ließ sich wieder nach hinten kippen und starrte die Decke an.

„Ich weiß auch nicht“, erklärte er schlicht. Natürlich, wie sollte Morten es verstehen, wenn nicht einmal er selbst es verstand. „Ich hätte gern mehr als einmal, aber er wollte nicht, weil er sich in mich verschossen hat.“

„Kann ich nachvollziehen, ich würde nicht gern mit jemandem ficken, der mich nicht liebt, obwohl ich ihn liebe.“

Statt einer Antwort nagte Dantalion an seiner Unterlippe. Also war Erael im Recht? Das konnte doch wohl nicht wahr sein!

„Ich brauch erst mal ein wenig Abstand von den Engeln, so allgemein gesehen.“

Das galt nicht nur für Erael, obwohl Zamael ihm in der letzten Zeit nicht mehr unter die Augen gekommen war.

„Warum sprichst du nicht noch einmal mit ihm? Seit wann hält der große Dantalion weglaufen für eine passende Lösung?“, bohrte Morten nach. „Nun, Erael ist wirklich ein hübsches Ding, da kann man durchaus schwach werden.“

Dantalion schluckte. Er war schwach geworden. Er war sogar so weit gekommen, dass er Erael nicht verletzen wollte. Das war erbärmlich!

Unwillig brummte er statt einer Antwort. Morten fühlte ihm für seinen Geschmack viel zu intensiv auf den Zahn.

„Er hat sich in mich verliebt und ich will nicht einen weiteren Konflikt zwischen Engeln und Dämonen auslösen“, knurrte er schließlich.

Morten lachte hell auf und schüttelte den Kopf. „Ne gute Ausrede ist auch was wert, hm? Aber mal im Ernst. Wie kann das denn passieren, dass sich ein Engel in einen Dämon verliebt? Gibt es da nicht irgendwie einen Rassenkodex, der euch vor so einem Unsinn schützt?“

Dantalion grummelte kehlig. So gern er Morten mochte, dass der mit seinen Fragen aber haargenau ins Schwarze traf, war eine lästige Sache.

„Es ist eher eine Frage der Ehre als ein wirkliches Verbot“, versuchte er sich herauszureden und fragte sich dabei, warum er anfing, Erael zu verteidigen.

„Es ist nicht einmal verboten? Was spricht dann dagegen, dass ihr etwas miteinander anfangt? Ich meine, Seere und ich sind auch nicht unbedingt die Norm. Trotzdem funktioniert es gut, wenn ich nicht gerade entführt werde und er deswegen ausrastet.“

Morten hatte recht. Es könnte funktionieren, das war ja das Schlimme! Dantalion wollte es nur nicht ausprobieren. Das ging zu weit, das ging ihm zu nah.

„Es ist nicht so leicht, wie du glaubst“, ereiferte er sich.

„Warum denn nicht?“

Dantalion druckste herum. Eine handfeste Begründung hatte er nicht. „Ich weiß nicht, wie Jelial darauf reagieren würde, und auch nicht, was Leonard dazu sagen würde. Und ich habe keine große Lust, es zu erfahren, indem ich es darauf anlege.“

Morten zog die Brauen hoch. „Du bist also feige?“

Langsam sah sich Dantalion in die Ecke gedrängt. „Ich versteh nicht, wie Seere es bei dir aushält. Oder löcherst du ihn nicht so?“

Die Frage klang im Ansatz ärgerlich. Mortens Talent, ihm das Wort im Mund umzudrehen, war teuflisch. Ebenso wie das Lachen, das erneut erklang.

„Hab ich einen empfindlichen Nerv getroffen?“, sagte Morten mit sanftem Lächeln, dann wurde er ernst.

„Dan, du verhältst dich seltsam. Es muss einen Grund geben, dass du so reagierst. Das ist sonst nicht deine Art.“


  

Dantalion spürte, wie die Wut in ihm hoch brodelte, was sich höchstwahrscheinlich in seiner Miene widerspiegelte, doch zu seinem Leidwesen zeigte sich Morten davon gänzlich unbeeindruckt. Klar, wer mit Seere zusammen war, war wohl solche Art Blicke gewöhnt. Und die Meisterschaft in Todesblicken hielt Leonard, da konnten sie üben, solange sie wollten.

Doch nicht einmal der vermochte es, Morten einzuschüchtern. Ein wenig bewunderte er Morten dafür, immerhin war er ein Sterblicher und somit nichts als Spielzeug für jemanden wie Leonard. Dennoch wagte er es, ihm die Stirn zu bieten.

Dantalion seufzte und stützte seinen Kopf in die Hand. Warum wurde es stets kompliziert, wenn es um Gefühle ging? Er hätte sich nie darauf einlassen sollen!

„Du hast recht“, entschied er schließlich. „Ich werde das tun, was ich immer tue – nämlich ficken.“

Er hatte auf einmal das Gefühl, das Herz würde ihm im Brustkorb zerspringen und sich in scharfkantige Splitter verwandeln. Um das loszuwerden, presste er die Zähne so fest aufeinander, dass ihm die Kiefer schmerzten. Das war gut, das lenkte ab. Noch besser wäre es, wenn er jetzt jemanden gehabt hätte, an dem er seine Laune richtig auslassen konnte.

Heute würde er sich seine verdorbene Seele aus dem Leib vögeln – auf die harte Art. Es gab genug Leute mit einer masochistischen Neigung.

„Ich geh heute Abend weg“, teilte er Morten seine Entscheidung mit, bevor er es sich lange anders überlegen konnte. „Hast du einen Schlüssel für mich? Dann brauch ich dich nicht irgendwann rausklingeln.“

Morten schaute Dantalion mit hochgezogenen Brauen an.

So wie er das sagt, klingt sein Plan
eher nach einer lästigen Pflicht, als nach Vergnügen.

Dantalion hörte sehr genau, was Morten über ihn dachte und ärgerte sich maßlos darüber.

„Es ist meine Sache, was ich tue! Hast du nun einen Schlüssel für mich oder nicht?“

Morten seufzte. „Ja, habe ich. Diesen Tonfall lasse ich mir von dir übrigens nur gefallen, weil du mein Freund bist.“

„Schon klar“, knurrte Dantalion, der glaubte, es keinen Moment länger mit Morten auszuhalten. Dieser Kerl machte ihn wahnsinnig, so wie er die Wahrheit formte, deutlicher machte und ihm umgehend vor die Nase hielt.

Morten reichte ihm seinen eigenen Schlüsselbund, was Dantalion verriet, dass er heute nicht mehr ausgehen würde.

„Treib es nicht zu wild“, riet er ihm, als ahnte er, was Dantalion vorhatte. Der Mensch, der ihm heute unter die Finger kam, war nicht zu beneiden. Blieb nur zu hoffen, dass er sich beherrschen könnte.

 

In der Nähe des Hauptbahnhofs landete Dantalion, ließ seine Flügel unsichtbar werden und schlüpfte in die schwere nietenbesetzte Lederjacke. Durch eine heftige Kopfbewegung schüttelte er seine Locken auf, schob die Hände in Taschen der Jacke und bog um die Ecke, die ihn vom hiesigen Straßenstrich trennte. Er musterte bereits aus der Entfernung die jungen Mädchen und Männer, die sich den Freiern anboten, und fragte sich, wie viele von ihnen mögliche Kandidaten für seinen Oberboss sein mochten. Die Hälfte? Mehr?

Vorsorglich behielt er die Lider lasziv auf Halbmast gesenkt, als er sich den Prostituierten näherte. Hundertprozentig sicher war er sich nämlich nicht, dass seine Augen ihre normale Farbe hatten und nicht in einem dämonisch-wütenden Rot leuchteten, und nur für einen Fick wollte er sich nicht offenbaren.

Am Ende der Straße stand ein junger Mann mit markanten Gesichtszügen und langem blondem Haar. Dantalion hielt die Luft an, als er beobachtete, wie ein Wagen vor dem Stricher anhielt. Oh nein, den Jungen würde ihm niemand vor der Nase wegschnappen! Es dauerte keine Sekunde und kostete ihn nicht mehr Anstrengung als ein Blinzeln, um eine Verbindung mit dem Fahrer des Wagens zu erstellen und ihm die Kopfschmerzen seines Lebens zu verpassen. Dantalion grinste böse, als das Auto mit durchdrehenden Reifen losfuhr, noch bevor sich der Stricher in Bewegung hatte setzen können. Manchmal liebte er seine Telepathie abgöttisch!

Lässig steuerte er auf den blonden Mann zu und verdrängte dabei eine Erinnerung, die sich ihm prompt aufzwang: die an Moroi. Hatte er mit ihm nicht etwas ganz Ähnliches versucht wie jetzt? Doch, hatte er. Und was hatte es ihm gebracht? Nichts. Scheiße.

Dantalion zwang sich, weiterzugehen. Er musste es durchziehen, um sich selbst zu beweisen, dass er keineswegs bis über beide Ohren in den verfluchten Engel verliebt war. Und austoben hatte noch nie geschadet. Der Stricher lächelte ihm verführerisch entgegen, wahrscheinlich hatte er das Interesse an seinem Körper an Dantalions Art und Gesten gemerkt. Dantalion beschwor seinen Magen, sich bitte nicht umzudrehen. 

„Hey, Süßer!“ Das Schnurren des Prostituierten schürte die brennende Übelkeit in Dantalions Innereien. Trotzdem grinste er den Jungen an.

„Hey. Schon was vor heute?“

„Kommt drauf an, wie viel Geld du hast.“ 

Dantalion hätte beinahe gelacht. Der Kerl hielt sich für cool, oder wie? Aber das war egal, er würde bald schreiend und wimmernd unter ihm liegen.

„Genügend“, erwiderte er ruhig. „Und wenn ich mit dir zufrieden bin, gibt’s eine nette Belohnung für dich.“

Damit waren sie sich einig. Der Stricher stieß sich von der dreckigen Wand ab, an die er sich gelehnt hatte. Dantalion ging voraus, er hasste die billigen Absteigen, die hier für die käufliche Liebe wie Pilze aus dem Boden geschossen waren. Sein Ziel war ein besseres Hotel, ein paar Straßenzüge entfernt.

Stur und ohne nach links und rechts zu sehen überquerte er die Straßen. Der Stricher folgte ihm, Dantalion fühlte die mentalen Ströme dicht hinter sich. Der hell erleuchtete Eingang des Hotels befand sich wenige Meter vor ihnen, Dantalion konzentrierte sich nur darauf, um sich von Überlegungen abzuhalten, die sein Unterfangen unmöglich machen würden. Daher war er schockiert und überrascht, als er plötzlich gestoßen wurde, gerade als er an einer dunklen Seitengasse vorbeilief. Der Schwung brachte ihn aus dem Gleichgewicht, er taumelte in die Gasse – und sah sich fünf bis an die Zähne bewaffneten Männern gegenüber. War das irgendeine Gang oder waren das …

„Sei brav, Dämon, dann wird’s nicht so schlimm für dich!“

Das erübrigte die Frage, ob die Typen Mitglieder der Bruderschaft waren. Der Stricher tauchte neben ihm auf und wirkte nicht erfreut über die Wendung ihrer Pläne.

„Lasst ihn gehen!“, forderte Dantalion und deutete auf den verängstigt wirkenden Jungen. „Er hat nichts mit mir zu tun!“

„Das ist eine Lüge!“, ertönte die gedämpft klingende Antwort, verursacht durch einen Schal, den sich einer der Kerle vor die untere Gesichtshälfte gebunden hatte. Was war mit dem los? War der auf dem Batman-Trip, oder was? Ein merkwürdiges Geräusch riss ihn aus seinen sarkastischen Gedanken, und als er nach der Quelle des ungewöhnlichen Klapperns suchte, fiel sein Blick auf den jungen Stricher. Entweder er fror entsetzlich, oder er hatte Angst. Letzteres, weil es Dantalion nicht gelang, den panischen Verstand zu infiltrieren und zu beruhigen. Der Kleine hatte Todesangst. Damit war er keine Hilfe. Wunderbar.

„Ihr habt mich, ihr braucht ihn nicht!“ Das hatte er jetzt aber nicht gesagt, oder? Was zum Teufel war los mit ihm? Seit wann bot er sich freiwillig an, um einen Menschen zu retten?

„Wir haben euch beide!“, lautete die Antwort. Dantalion konnte nicht erkennen, wer sie gegeben hatte.

Das würde hart werden, soviel stand fest. Fünf Männer telepathisch zu beeinflussen war selbst für ihn schwer, wenn er sich allein gegen sie wehren sollte. Seere konnte er nicht rufen, Leonard würde zu lange brauchen, bis er hier war. Er war auf sich allein gestellt.

Einmal atmete er tief durch, dann war er bereit. „Das ist eure letzte Chance, euch zu ergeben.“

Einen Moment lang wurde es mucksmäuschenstill, dann lachten die Brüder laut los. „Der große Dantalion hält sich also für unbesiegbar, was?“

Die Bastarde wussten sogar, mit wem sie es zu tun hatten und waren trotzdem so großspurig? Denen würde das Hören und Sehen vergehen!

Der erste Schlag war ein mentaler, mitten in das dämliche Erbsenhirn vom bösen Batman hinein. Als der Mann ihn losließ und sich unter Schmerzen krümmte, zog Dantalion sein Knie an und rammte es mitten in sein Gesicht. Ein Knacken, mit dem die Nase brach. Gleich drei weitere stürmten auf ihn los, nur der eine, der den Stricher festhielt, rührte sich nicht, sondern schrie irgendwas, um die anderen anzufeuern. So genau bekam Dantalion das nicht mit. Er war zu sehr damit beschäftigt, die Barrieren eines zweiten Mannes zu durchbrechen. Offensichtlich hatten sie aus dem Fehler von Batman gelernt und sich die Lektionen aus ihren okkulten Übungsstunden zu Herzen genommen. Doch für jemanden ohne Psi-Kräfte war solcher Unterricht ein schwacher Schutz gegen den stärksten Telepathen der Unterwelt. Die Bannsprüche, die ihnen durch den Sinn gingen, wischte er mit der Geschwindigkeit eines Lidschlags aus den Köpfen. Allerdings brauchte Dantalion wertvolle Sekunden, um den nächsten Bruder auf die Bretter zu schicken. In der Zwischenzeit musste er sich mit Nahkampf aushelfen. Schnell duckte er sich unter einem Schwerthieb weg und trat in derselben Drehung nach der Hand eines weiteren Kerls, der eine Schusswaffe im Anschlag hatte. Der dritte versuchte, hinter ihn zu gelangen. Dantalion materialisierte seine Flügel und schubste ihn damit um. Er sprang in die Luft, hob ab und raste in einer schnellen Flugschraube auf den Schwertkämpfer zu. Dessen Zahnstocher nahm er an sich, während er dem Kerl den Arm brach.

Sofort flog er weiter zu dem Mann, der seine Schusswaffe suchte, und stach ihm das Schwert durch die Schulter. Sehr praktisch, da er das Schwert nicht zu lange in der Hand behalten wollte. Es stank entsetzlich nach Weihrauch und er musste davon ausgehen, dass es zusätzlich in Weihwasser getaucht war. Der Letzte ergriff klugerweise die Flucht. Der Eigentümer des Schwerts langte nach seinem Gürtel, an dem eine Schusswaffe hing. Dantalion riss das Schwert aus der Schulter des anderen Kerls und gab die Klinge seinem Eigentümer zurück, indem er sie ihm in den Bauch rammte. 

Seine Lederhose konnte er wohl vergessen, bemerkte Dantalion seufzend. Das Material konnte zwar Feuchtigkeit ab, ganz nass sollte man es aber nicht machen.

Jetzt blieb noch der Angreifer mit dem Stricher übrig. Der Junge war wie erstarrt in der Umklammerung des Kerls. Doch offensichtlich machte ihm seine blutbesudelte Gestalt mindestens genauso viel Angst.

„Lass ihn los“, forderte Dantalion dunkel. „Nimm deine Kumpels und bring sie ins Krankenhaus, ehe ich es mir anders überlege.“

„Der Ehrenkodex der Bruderschaft verbietet Kapitulation“, erwiderte der ebenfalls maskierte Typ mit stolz gerecktem Kinn.

„Dann hat sich einer von euch wohl gerade entehrt. Stolz bringt dir nichts, du kleiner Wichser. Aber schön, wenn das so ist, werde ich euch einen nach dem anderen umbringen. Die Geisel kannst du loslassen oder umbringen, sie bedeutet mir ohnehin nichts.“

Ein klägliches Wimmern kam aus dem Hals des Jungen und er begann, sich panisch zu wehren. Dabei ritzte die Klinge seine Kehle.

Ganz ruhig. Ich rette dich schon, mach dir nicht ins Hemd.

Dann drang er mit aller Gewalt in den Kopf des Bruders ein und schickte ihn in eine tiefe Bewusstlosigkeit. Als der Junge fast mit umkippte, fing Dantalion ihn auf. Sofort wand sich der Stricher in seinem Griff. Dantalion hielt ihn nicht fest, sondern ließ ihn laufen. Weit kam er aber nicht, sondern rannte einer großen, imposanten Gestalt in die Arme, die ihn sanft umfasste.

„Interessante Vorstellung.“ Zamael grinste beinahe bis zu den Ohren.

„Wie lange stehst du jetzt da?“ Dantalion wäre dem Kerl am liebsten an die Kehle gesprungen.

„Lange genug. Aber ich war sicher, dass du es schaffen würdest. Außerdem bin ich nicht wegen dir hier.“ Zamael streichelte dem jungen Mann über das Gesicht. „Sondern wegen ihm. Hab keine Angst, Junge. Ab heute wird dein Leben sich verändern.“

„Wa... was seid ihr?“, krächzte der Mensch und starrte von einem zum anderen.

„Überirdische Mächte. Du hast nichts zu befürchten“, erklärte Zamael.

„So was wie Engel?“

Es war schlimm, dass er, Dantalion, schon wieder für einen von denen gehalten wurde. Zamaels lautes Auflachen jedoch war absolut unverschämt.

„Ja, so was Ähnliches. Sag Dantalion einen schönen Dank.“

„Ich bin kein Engel. Und ich habe nicht DICH gerettet, sondern meinen eigenen Arsch“, fauchte Dantalion zornig. Er trat zu dem Jungen hin und berührte ihn an der Schläfe. „Und jetzt wirst du alles vergessen, was in der letzten Stunde passiert ist. Geh zurück zu deinem Straßenstrich und mach weiter wie bisher.“

Wie ferngesteuert tat der Junge, wie Dantalion ihm befohlen hatte.

Zamael blickte lächelnd auf ihn hinunter. „Wollen wir nicht Frieden schließen, Dantalion? Es tut mir leid, was passiert ist.“

„Bisschen spät für Reue, findest du nicht?“, blaffte Dantalion.

„Besser spät als nie, oder?“ Zamael hatte eine verdammt charmante, einnehmende Art und ein spitzbübisches Lächeln, das es schwer machte, ihm etwas übel zu nehmen. Immerhin hatte Zamael nur versucht, sich zu befreien.

„Du wolltest mich umbringen. Während wir gefickt haben.“ Kein Vorwurf, lediglich eine Erinnerung.

„Ja, ich gebe zu, das war ein Fehler.“ Zamael schaute betreten zu Boden. Dann sah er ihn schief lächelnd an. „Du könntest dich ja an mir rächen, wie wär’s?“

„Willst du sterben?“ Dantalion wurde seinen verächtlichen Tonfall einfach nicht los. Als Zamael aber einen Schritt auf ihn zu machte und ihm über die Schultern strich, fühlte er die Erregung in sich aufkeimen. Mit Zamael würde es sicher Spaß machen, egal, wie sehr er dabei an Erael denken musste. Die Lust, die Zamael ihm geben konnte, würde alles andere auslöschen, jede Vernunft, jeden klaren Gedanken. Mit ihm könnte er vergessen.

„Du darfst alles mit mir machen, Dantalion. Außer mich umzubringen.“

Dantalion keuchte. Verlockende Aussichten. Sehr verlockend. Und er hatte schon sehr genaue Vorstellungen, was er mit Zamael machen wollte. Diese Gedanken projizierte er direkt in Zamaels Kopf. „Bist du sicher, dass du das willst?“, fragte er rauchig. „Ich werde dir wehtun, Zamael. Ich werde dich dazu bringen, mich anzubetteln.“

„Schmerz und Lust liegen oft dicht beieinander.“ Zamael lachte leise und erinnerte sich an SM-Sessions, die er bereits hinter sich hatte. 

Dantalion war tatsächlich ein wenig schockiert von dem, was Zamael schon alles mitgemacht hatte. Zur Hölle, so weit würde nicht mal er gehen!

„Keine bleibenden Schäden und eklige Sachen, Zamael. Das verspreche ich dir.“

Wieder ein Lachen, diesmal klang es etwas spöttisch und Dantalion ärgerte sich darüber. „Wie nobel von dir.“

„Was ist jetzt? Willst du hier Wurzeln schlagen oder gehen wir unseren Spaß haben?“ Es gelang ihm, die Aggression, die in ihm wucherte, im Zaum und aus seiner Stimme zu halten. Zamaels Augen blitzten auf, als er nickte.

„Willst du die da einfach liegen lassen?“, fragte Zamael mit hochgezogener Braue und Blick auf die schwer verletzten Brüder.

„Die können froh sein, dass du mich jetzt davon ablenkst, sie umzubringen. Gehen wir.“

„Der eine wird sterben, wenn wir ihn liegen lassen.“

Dantalion zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Ein Problem weniger für uns.“ 

Zamael sah nicht begeistert aus und zückte sein Handy, um einen anonymen Notruf abzusetzen. Aber währenddessen folgte er ihm. Also wollte er trotzdem nicht verzichten. Sehr schön.

Nachdem Dantalion ohnehin in das Hotel gewollt hatte, das sich nur ein paar Schritte entfernt befand, schlug er zielstrebig diese Richtung ein. Weit kam er jedoch nicht, als er etwas Kühles an seiner Hand spürte. Skeptisch schaute er nach unten und entdeckte Zamaels Finger, die sich um seine schlossen.

„Was wird das, wenn’s fertig ist?“, fragte er ungehalten. 

Zamael bedachte ihn mit einem Unschuldsblick, von dem ihm schlecht wurde. „Ich find es so schöner.“ 

Was war das für eine Antwort? Dantalion schnaubte unwillig und zog seine Hand ruckartig zurück. Zamael sollte es nicht schön finden, er sollte mit ihm ins Bett steigen, nichts weiter. Nur Sex, keine Gefühlsduseleien, so hielten sie es doch beide aus Prinzip. Es gab keinen Grund, etwas daran zu ändern.

„Arschloch“, knurrte er durch zusammengebissene Zähne.

Zamael nahm es gleichmütig hin.

Nebeneinander betraten sie die Lobby des Hotels. Dantalion steuerte auf die Rezeption zu, da machte Zamael einen großen Schritt und schob sich vor ihn. Gut, wenn Zamael meinte, ihn einladen zu müssen, würde er ihn bestimmt nicht davon abhalten. Es dauerte nicht lange, bis Zamael einen Zimmerschlüssel an einem Ring um seinen Finger kreisen ließ. Dantalion hob einen Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen.

Keine zwei Minuten später fiel die Tür des Hotelzimmers hinter ihnen ins Schloss, und noch bevor Dantalion seine Jacke ausziehen konnte, wurde er mit einem kräftigen Ruck an Zamael gezogen und wild geküsst. Seinen ersten Reflex, sich zu wehren, kämpfte er bewusst nieder, er wollte das hier schließlich. In der nächsten Sekunde rollte eine Welle drängender Lust über ihn hinweg. Genießendes Stöhnen stieg aus seiner Kehle auf und vereinigte sich mit einem ähnlichen Laut aus Zamaels Mund. Kühle Finger auf seinen Armen, seine heißen Hände auf Zamaels Haut. Lustvolle Gegensätze, die sein Verlangen anstachelten und seine Nervenenden reizten. Seine Hose war auf einmal mindestens zwei Nummern zu eng, seine steinharte Latte drückte schmerzhaft gegen den Reißverschluss.

„Du wolltest doch mir wehtun, nicht dir selber.“ Sanfter Tadel lag in Zamaels verführerisch geraunten Worten. 

Dantalion keuchte erleichtert auf, als seine Härte von Zamael befreit wurde und steil aufgerichtet vor seinem Bauch wippte. Die kühlen Finger, die sich gleich darauf um sein heißes Fleisch schlangen, erinnerten ihn an Erael. Die nächste Woge gleißender Erregung sprang von Zamael auf ihn über. Als Zamael sich vor ihn kniete und seinen Schwanz tief in den Mund nahm, blies er ihm damit wortwörtlich jegliche unnötigen Gedanken aus dem Schädel.

 

Dantalion kam erst in den frühen Morgenstunden zurück zu Mortens Wohnung. So leise es ging, schloss er auf und schlich auf Zehenspitzen ins Bad, um sich dort der samen- und blutbesudelten Klamotten zu entledigen, die er in einem unordentlichen Haufen vor der Badewanne liegen ließ. Auf seiner Haut klebten die Überreste der verschiedensten Körperflüssigkeiten, die ein Mensch so zu bieten hatte, doch das störte ihn im Moment nicht. Wobei das Blut von den Mitgliedern der Bruderschaft kam und der Samen von Zamael und sich selbst.

Er spürte die Nachwirkungen des Rausches, in dem er sich zuletzt befunden hatte. Zamaels Gabe war wie eine Droge, nach der man süchtig werden konnte. Er hatte die Flucht ergriffen, ehe er in Zamaels Armen hätte einschlafen können.

Dantalion wanderte ins Wohnzimmer hinüber und legte sich auf die Couch, auf der eine Decke für ihn bereitlag. Mit einem zufriedenen Grunzen mummelte er sich ein, schloss die Augen und war gleich darauf eingeschlafen.

„Was ist das in meiner Wanne?!“, weckte ihn eine unwirsche Stimme nur wenige Minuten später. Zumindest kam es Dantalion so vor, er fühlte sich völlig erschlagen, als Morten ihn so anbrüllte.

„Es ist eine Sache, sich durch die Gegend zu vögeln! Aber Mord ist eine andere! Und dann besitzt du die Frechheit, zu MIR nach Hause zu kommen und deine blutigen Spuren hier zu hinterlassen. Hast du sie noch alle?!“

„Reg dich ab“, murmelte Dantalion. „Ich wurde angegriffen und habe mich verteidigt!“

„Du gibst es also zu?!“, keifte Morten weiter, was Dantalions Kopf, der nach wie vor im Halbschlaf war, nicht besonders zugutekam.

„Mord? Als ich ging, haben sie noch gelebt. Und natürlich geb ich es zu, ist ja nichts dabei. Sind doch nur ...“

Jetzt hatte er sich verplappert, Morten zerrte ihn wütend an den langen Haaren vom Sofa. So überrumpelt landete Dantalion auf dem Boden und knackste sich einen Flügel an.

„Sind doch nur Menschen, nicht wahr?! Menschen wie ich, wertloses Ungeziefer. Jetzt aber raus hier, und zwar sofort! Lass dir NIE WIEDER einfallen, hier aufzukreuzen!“

Es war gar nicht so einfach, schlaftrunken zu verstehen, was überhaupt los war, stellte Dantalion fest. Er wusste nicht, weshalb sich Morten so aufführte oder worin dessen Problem lag. In seinen Augen hatte er nichts falsch gemacht. Immerhin war es um seine eigene Haut gegangen.

„Jetzt reg dich ab“, knurrte er verschlafen und robbte sich zurück auf die Couch, wo er ganz frech nach der Decke griff. „Es ist nichts passiert, und dir hab ich doch nichts getan! Du musst erst um dich fürchten, wenn du dich der Bruderschaft anschließt.“

Da Morten das sicher nicht tun würde, war alles im grünen Bereich.

„Nichts passiert? NICHTS PASSIERT?“ Mortens Stimme überschlug sich schrill.

Gähnend blinzelte Dantalion die Lider halb auf und schaute Seeres Freund mit eisigem Blick an.

„Sei still!“, donnerte er, als er sah, dass Morten Luft holte, um eine weitere Tirade auf ihn loszulassen. „Du hast einen Dämon zum Lover und arbeitest mit ihm zusammen. Dir muss klar sein, dass es nicht ohne Opfer abgeht. Kollateralschaden, sozusagen.“

„Ich zeig dir gleich, was Kollateralschaden ist!“, schrie Morten und schlug nach Dantalion, der gerade wach genug war, um auszuweichen. „Kollateralschaden entsteht, wenn man ein höheres Ziel hat! Aber du, du hast das zum Spaß gemacht! Nur aus Frust Menschen getötet, weil du deinem scheiß Engel nicht sagen kannst, dass du ihn magst! Aber nein, lieber tötest du ...“

Dantalion brachte Morten zum Schweigen, indem er seinen Hals packte und zudrückte. Allerdings nur so weit, dass Morten seine Kraft spürte und ihn ansehen musste. Wirklichen Schaden wollte er ihm nicht zufügen, obwohl er innerlich kochte. Im krassen Gegensatz dazu lächelte er Morten an und sprach in seinem kindlichen, fröhlichen Singsang. Dieser Kerl hatte doch gar keine Ahnung! Es war Notwehr gewesen, aber das ging scheinbar nicht in sein hübsches Köpfchen. Im Moment war er nicht in der Laune, ihm das alles haarklein zu erklären. Er wollte einfach seine Ruhe haben, zumal sein eigener Kopf vom vermehrten Einsatz von Telepathie und Gedankenmanipulation schmerzte wie nichts Gutes.

„Weißt du, Morten, es wäre sehr leicht für mich, dich zu töten. Aber weil du mein Freund und Seeres kleiner Liebling bist, werde ich es nicht tun. Jedem anderen hätte ich spätestens jetzt den Hals umgedreht. Also wage es nicht, mir Vorschriften zu machen, ist das klar?“

Morten schwieg verbissen. Dantalion schubste ihn von sich. „Dann ist ja gut.“

Nachdem er sich wieder auf die Couch hatte fallen lassen, fing er einen hasserfüllten Blick von Morten auf und begann laut zu lachen.

„Du brauchst mich gar nicht so anzufunkeln. Meinst du, Seere ist besser? Irrtum, Schätzchen. Er ist sogar um einiges grausamer als ich. Dürftest du inzwischen gemerkt haben. Aber er ist schließlich ein Höllenprinz. Und was ich mit Erael mache, geht dich gar nichts an. Deine Kritik brauch ich nicht, also halt einfach die Klappe.“

Er ruckelte sich zurecht und zog sich die Decke über den Kopf, bis nur noch die schwarzen Locken und die stumpfen Spitzen seiner Hörnchen darunter hervor ragten.

Dantalion hatte nicht mit Mortens Widerstand gerechnet. Der packte die Decke und zerrte sie von Dantalion weg.

„Es geht mich insofern etwas an, dass du die Spuren deiner Machenschaften in MEINE Wohnung schleppst. Ich erwarte, dass du sie auf der Stelle wegbringst und dich selbst dazu.“

Dantalion war nun wirklich genervt. „Oder was? Willst du mir etwa drohen? Womit denn?“

Er hörte, wie es in Mortens Kopf rumorte und wie er verzweifelt nach einer Erwiderung suchte.

„Ich denke nicht, dass Seere begeistert sein wird, wenn er erfährt, wie du mit mir umgehst! Inzwischen ist das auch seine Wohnung!“

„Ooooch, will der kleine Junge petzen gehen? Tja, leider ist Seere nicht da. Und ich will jetzt schlafen, also verpiss dich!“ Am Rande seines Bewusstseins war Dantalion klar, dass er so nicht mit Morten, seinem Freund, reden durfte. Aber er war einfach zu mies drauf und hatte zu große Schmerzen, um auf ihn Rücksicht zu nehmen.

„Ich will dich nie wieder sehen!“

„Auch gut“, grummelte Dantalion, dem langsam aber sicher die Augen zufielen, zu müde, um über die Tragweite von Mortens Worte nachzudenken. Er angelte nach der Decke und bugsierte sie einmal mehr über sich. Im Moment war ihm egal, was Morten über ihn dachte oder wie er ihn kritisierte. Sie waren Dämonen, keine Schmusetiere. Wenn Morten das vergaß, war das seine eigene Schuld. Er hatte die Menschen nicht von sich aus angegriffen, aber das wollte Morten ja gar nicht hören, dieser Idiot. Außerdem hatte er keinen von diesen scheiß Brüdern wirklich umgelegt.

Brummend wälzte sich Dantalion mit dem Gesicht zur Rückenlehne und vergrub die Nase im Kissen. Schlaf und Ruhe, mehr wollte er jetzt nicht.

„Ich will, dass du hier verschwindest, Dantalion!“, fauchte Morten. „Und zwar sofort!“

„Zwing mich doch, schaffst du eh nicht“, murrte Dantalion. Und wenn hier alles einstürzte, er würde nicht aufstehen.

„Da wäre ich mir nicht so sicher“, zischte Morten zornbebend. Dennoch nahm er Reißaus, Dantalion hörte, wie er in der Küche herumrumorte. Offenbar hatte er aufgegeben.

Zumindest dachte er das, bis er von einer scharf riechenden Flüssigkeit getroffen wurde. Zusammen mit dem Klacken eines Zippo-Feuerzeugs öffnete Dantalion die Augen und sah Morten, der mit einer Flasche Hochprozentigem und dem kleinen Flammenspender vor ihm stand.

„Du hast drei Sekunden, um von dieser Couch aufzustehen und zu verschwinden, ehe ich sie anzünde.“

Dantalion lachte ihn aus. „Das bringst du nicht!“

„Eins.“

Dantalion suchte in Mortens Gehirn nach einem Bluff, fand aber nur Entschlossenheit. Für eine genauere mentale Untersuchung hatte er zu arge Kopfschmerzen.

„Zwei.“

„Du bist doch irre!“, rief er aus.

„Ich will nur nicht, dass du dich hier einnistest. Letzte Chance!“

Ein abfälliges Schnauben war die Antwort. „Nee, oder?“

Morten schaute ihm fest in die Augen und ließ das Feuerzeug auf die wodkabesudelte Couch fallen.

„Drei.“

Dantalion hätte nicht gedacht, dass er das tatsächlich tun würde. Und er hätte ebenfalls nicht gedacht, dass sich das Feuer mit der Geschwindigkeit eines Wimpernschlags ausbreiten würde.

Mit einem Satz sprang er von der Couch und rollte sich über den Boden, um seinen brennenden Flügel zu löschen. Eine doppelte Qual angesichts dessen, dass er sich da vorhin etwas verknackst hatte.

„Spinnst du?“, brüllte er und schaute Morten dabei zu, wie er mit einem Feuerlöscher seine ruinierte Couch einschäumte.

Dichter Rauch hatte sich in Mortens Wohnzimmer gebildet, aber die Kürze des Brandes hatte zumindest die restliche Einrichtung verschont. Zudem stand Mortens Sofa frei und die Flammen hätten höchstens noch den Couchtisch aus Glas erreichen können. Dieser Mistkerl hatte das Risiko genau kalkuliert und diese Aktion sorgfältig vorbereitet, wenn er sogar den Feuerlöscher zur Hand hatte. Dantalion hatte nicht schlecht Lust, ihn zu lynchen.

„So und jetzt raus hier, ich habe wenig Lust, auch mein Bett anzuzünden, damit du nicht darin schläfst. Aber glaub mir, ich würde es tun.“

Dantalion breitete seine Flügel aus und besah sich den Schaden, den Morten angerichtet hatte. Ein Flügel war angeknackst, der andere war verkokelt und stank nach verbrannten Federn. Beides schmerzte höllisch. Fliegen war also nicht drin. Das bedeutete das Ende einer Freundschaft, soviel stand fest!

Dantalion knurrte und stapfte ins Bad, um sich die Kleider wieder anzuziehen, die er sich kurz zuvor vom Leib gerissen hatte. Es war nur gut, dass das Blut auf dem schwarzen Leder, aus dem sein Outfit wie üblich bestand, kaum zu sehen war.

„Es ist besser, du kommst mir in der nächsten Zeit nicht mehr unter die Augen, Morten, sonst könnte es sein, dass du das nicht überlebst. Seere kann dir nicht helfen und ich habe keine Angst vor ihm“, warnte er ihn, ehe er die Wohnungstür mit einem lauten Krachen hinter sich zu schlug.

~*~

 

Erael hatte zu seinem Leidwesen von Jelial die nächste Auszeit verordnet bekommen. Er vermutete, dass sie mehr wusste, als sie erkennen ließ, und ihm zufällige Zusammentreffen mit den Dämonen ersparen wollte. Dummerweise machte das untätige Herumsitzen die Sache für ihn nur schlimmer, weil er dadurch genug Zeit zum Nachdenken hatte. Mit jeder Minute, die verging, sehnte er sich mehr danach, Dantalion wenigstens zu sehen, wenn nicht sogar mehr mit ihm zu tun. Mit ihm reden, ihn berühren, mit ihm schlafen. Das würde sein Herz zwar nicht zufriedenstellen, weil Dantalion ihn nicht liebte, aber es würde seinem Körper geben, wonach der so dringend verlangte. Verfluchter Liebeskummer, der ihn dazu brachte, einen Dämon zu glorifizieren!

Das Morgengrauen setzte gerade in blassen Winterfarben ein, wie er mit einem trostlosen Seufzen feststellte, als er aus dem Fenster schaute. Was Dantalion wohl gerade tat? Das Klappen der Haustür riss ihn aus den wehmütigen Gedanken. Das konnte nur Zamael sein, logischerweise. Leises, gequältes Ächzen ließ ihn aufhorchen. War Zamael verletzt? Erael erhob sich aus dem tiefen Ohrensessel im Wohnzimmer und ging leise in den Flur. Zamaels Anblick sorgte dafür, dass ihm entsetzt der Mund offen stand. Er hatte seinen Freund über die Jahre in diversen Zuständen erlebt, aber so erledigt hatte er ganz selten gewirkt. Mit einem schnellen Schritt befand er sich neben Zamael und stützte ihn.

„Was ist denn passiert?“, fragte er aufgeregt. So wie Zamael sich an ihm festhielt, konnte er beinahe nicht mehr selber gehen.

„Ich kann nicht mehr.“ Zamael nuschelte undeutlich, offenbar vor Erschöpfung. „Bringst du mich nach oben?“

Das war für Erael keine Frage. Er schob seinen Arm unter Zamaels Achseln hindurch und schleifte ihn mühsam die Treppe nach oben. Bei jedem Schritt zischte Zamael schmerzerfüllt. Um Himmels willen, was musste er durchgemacht haben? Wer hatte ihn angegriffen? Anders konnte er sich die Blessuren nämlich nicht erklären.

Als sie die Treppe endlich hinter sich gelassen hatten, zitterten Eraels Beine vor Anstrengung, und er schnaufte erleichtert auf, als er nach der Klinke zu Zamaels Zimmertür griff. Ein paar Schritte später standen sie vor Zamaels Bett. Erael fiel ein Stein vom Herzen. Das Gefühl verpuffte ins Nichts, als Zamael gepeinigt wimmerte, während er sich auf die Bettkante setzte. Die Sorge in Erael wurde übermächtig.

„Ich hole Yashiel!“

„Nein! Nicht!“ Zamaels Einwand kam für Eraels Geschmack zu schnell. Er blieb stehen und musterte ihn eingehend.

„Warum nicht?“

Zamaels schwaches, schiefes Grinsen war eindeutig zu dreckig. „Ich will nicht, dass er mich so sieht. Ihm wäre das wohl peinlich. Außerdem gehört das mit dazu. Ich habe das freiwillig und in vollem Bewusstsein über mich gebracht.“

„Du hast dich freiwillig in eine Schrottpresse gelegt? Genau so siehst du nämlich aus.“ Erael konnte es nicht fassen.

„So ähnlich, ja. Schon mal was von SM gehört?“

Abermals klappte Erael der Mund auf. „Was? Stehst du etwa auf so was?“

Zamael grinste. „Ich bin der Engel der Lust, also ist es mein Job, alle Spielarten zu kennen und zu beherrschen. Und auch wenn du es vielleicht nicht verstehst, so hatte ich heute Nacht fantastisch guten Sex. Schmerz kann sich ganz schnell in brennende Lust verwandeln, wenn der Partner weiß, was er tut. Und der wusste es auf jeden Fall.“

Erael schüttelte den Kopf. „Darf ich mir wenigstens deinen Rücken ansehen?“

Zamael zuckte mit den Schultern. Seine Flügel hatte er praktischerweise dematerialisiert. Trotzdem war sein Rücken ebenso rot wie eben diese, als er sein Shirt auszog.

Erael atmete scharf ein und hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund. Der Rücken war komplett gerötet. Hier und da war sogar die Haut aufgerissen und das rohe Fleisch geschwollen und blutverkrustet, dazwischen zeigten sich zornige, dunkelrote Striemen, die sicherlich in den nächsten Tagen blau werden würden.

„Was ...“

„Alles nicht so wild. Keine bleibenden Schäden, Erael. Kannst du was zum Kühlen holen? Aber keine feuchten Tücher.“

Erael nickte und folgte schnell den Anweisungen. Er konnte nicht verstehen, wie jemand so etwas freiwillig machen konnte. Wie konnte es Lust bringen, rot und blau geschlagen zu werden?

Erael kam mit einem trockenen Geschirrtuch und einem Coolpack aus dem Kühlschrank zurück sowie einer Salbe, die gleichzeitig kühlte und die Wundheilung beschleunigte.

In der Zwischenzeit hatte Zamael sich ausgezogen und sich bäuchlings auf sein Bett gelegt. Auf seinem Hintern sah es nicht besser aus. Auch er war komplett rot. Erael schüttelte den Kopf bei diesem Anblick und setzte sich seufzend auf die Bettkante.

„Wo willst du es haben?“, fragte er und meinte den Kühlakku.

„Nicht von hinten.“ Zamael grinste frech und Erael rollte mit den Augen. Nachdem es Zamael gleichgültig zu sein schien, wickelte er das Coolpack in das Handtuch und legte es über den dunkelsten Streifen an Zamaels Rücken. Ein erleichtertes Ausatmen war die Reaktion darauf. Dann machte er sich daran, vorsichtig Zamaels Gesäß mit der Salbe einzureiben. Zamael wandte den Kopf und blickte ihn über die Schulter hinweg dankbar lächelnd an.

„Das machst du gut. Deine Hände sind schön weich.“

Der schnurrende Unterton steigerte seine Wut, und Erael musste sich beherrschen, um Zamael nicht kräftig auf den Hintern zu schlagen.

„Kannst du einmal an was anderes denken?“ Er konnte nicht ändern, dass er Zamael anfauchte.

„Wird mir in der nächsten Woche schwerfallen. Weißt du, das ist der Nebeneffekt des Schmerzes. Ich werde immer an die Lust denken, die damit verbunden war.“

„Du bist doch irre!“

„Oh nein. Du bist unerfahren“, konterte Zamael, der sich davon gar nicht beeindrucken ließ.

„Erfahren genug, um zu erkennen, dass das Körperverletzung ist.“

„Wäre es nur, wenn es nicht beide Seiten so gewollt hätten“, korrigierte Zamael.

„Wer macht so was?“

„Das willst du nicht wissen“, murmelte Zamael, der inzwischen die Augen geschlossen hatte. „Würde dein Weltbild zerstören.“

„Es war ein Kerl, oder?“

„Jap. Ein wunderschöner. Du würdest ihn sicher auch nicht von der Bettkante stoßen. Ich glaube, er ist genau dein Typ.“

„Ich brauche sicher keine Typen, die mich verprügeln, bis ich nicht mehr sitzen kann!“

Zamael hob den Kopf und schaute ihn grinsend an. „Dann überleg dir gut, ob du Dantalion wirklich noch willst. Er war es. Und er steht eindeutig darauf, andere zu dominieren und ihnen lustvolle Schmerzen zuzufügen. Er liebt es, seine Partner zu fesseln und zu quälen. Und jetzt denk mal darüber nach, ob du nicht lieber die Finger von ihm lassen solltest.“

Erael riss die Finger weg, als hätte er sich verbrannt, und sprang auf, um Zamael anklagend anzustarren. Übelkeit ballte sich in seinem Magen zusammen und Wut explodierte in seinem Kopf.

„Du dämliches Arschloch!“, schrie er Zamael an. „Du vögelst mit ihm, obwohl du weißt, dass ich ihn liebe?“

Es interessierte ihn nicht, dass Zamael zusammenzuckte und schuldbewusst den Kopf zwischen die Schultern zog.

„Und ich Idiot verarzte dich auch noch!“ Er schleuderte das eine Handtuch, das neben ihm auf der Matratze lag, kräftig auf Zamaels geschundenen Hintern, machte auf dem Absatz kehrt und stapfte zornbebend aus dem Raum. Die Tür fiel nicht ins Schloss, sie krachte hinein, dass die Fenster klirrten.

Noch nie war er so ausgerastet, hatte nie jemanden so wüst beschimpft, zudem mit solchen Worten. Das sah ihm gar nicht ähnlich! Und dann war da noch diese Sache mit Dantalion. Zamael war viel zu zerschunden, um bei seiner Aussage, er hätte das alles wahrhaftig freiwillig über sich ergehen lassen, glaubwürdig zu sein. Die logischere Erklärung war doch, dass die Sache aus dem Ruder gelaufen war, oder? Dass Dantalions Beherrschung zusammengebrochen war?

Ob er Dantalion damit endgültig verloren hatte? Die letzte Zeit war so übel gewesen. Er war sich sicher, dass es nichts gab, was schlimmer war. Mit Dantalion zu schlafen, war schön gewesen. Er hatte sich so wohl und geliebt gefühlt, auch wenn Dantalion nichts dergleichen behauptet hatte. Wahrscheinlich redete er sich das nur ein, aber vielleicht war eine schöne Lüge besser als eine hässliche Wahrheit. Um Abstand zu halten und sich selbst zu schützen war es ohnehin zu spät. Sein Herz war gebrochen und schmerzte in jeder Sekunde, die er nicht bei Dantalion sein konnte.

Zuerst war es Dantalions schönes Äußeres gewesen, das ihn angezogen hatte. Dann hatte er ihn mit seiner Dreistigkeit und seinem Witz becirct, hatte ihn gerettet und ihm eine andere, sanfte Seite von sich gezeigt. Und jetzt erfuhr er, dass Dantalion in seiner Freizeit gern andere Leute prügelte, um sich daran aufzugeilen. Freiwilligkeit hin oder her, so etwas ging gar nicht!

Erael warf sich auf sein Bett, um wieder einmal seine Kissen vollzuheulen. Dieses Mal versiegten seine Tränen jedoch schnell und machten der brennenden Wut Platz, die in ihm schwelte, seit Zamael Dantalions Namen in den Mund genommen hatte. Was er von ihm wohl außerdem im Mund gehabt hatte? Nein! Daran wollte er nicht denken! Wie konnte es überhaupt sein, dass jemand, der so zärtlich und verständnisvoll sein konnte wie Dantalion, derart die Beherrschung verlor und seinen Bettgenossen so zurichtete? Das passte nicht zusammen!

Erael setzte sich ruckartig auf. Es war nicht so, dass er Zamael nicht glaubte, aber er wollte von Dantalion hören, dass er sich so in ihm geirrt haben sollte. Er musste es von ihm selbst bestätigt bekommen!

Hektisch kramte Erael in seinem Schrank herum, bis er einen schlichten Pullover, mit dem er fliegen konnte, und eine Jeans in den zitternden Händen hielt. Schnell zog er beides an, öffnete sein Fenster und sprang ins Freie. Zum Glück wusste er ja, wo sich der Hauptsitz der Dämonen befand.

Die Sonne hatte sich gerade vollständig über den Horizont geschoben, als er auf dem Dämonengrundstück landete. Anscheinend rechnete Leonard nicht mit himmlischem Besuch, sonst hätte er bestimmt Bannkreise gezogen, die verhinderten, dass ein Engel ihren Bereich betreten konnte. Dass das nicht der Fall war, war lediglich ein unwesentlicher günstiger Umstand. Er war noch lange nicht im Haus und in Dantalions Zimmer. Wie sollte er dorthin gelangen? Klingeln und nach Dantalion fragen konnte er schlecht, und er wusste nicht, welches Fenster zu Dantalions Zimmer gehörte. Die Möglichkeit, auf dem Fensterbrett zu landen und so lange zu warten, bis Dantalion ihm aufmachte, fiel also weg. Um das Haus kreisen, bis er Dantalion zufällig entdeckte, ging ebenfalls nicht, die Gefahr, dass Leonard ihn dabei erwischte, war viel zu groß.

Während Erael weiter überlegte, wie er am besten zu seinem geliebten Dämon gelangen konnte, quietschte hinter ihm das riesige schmiedeeiserne Tor. Entsetzt fuhr er herum und hielt die Luft an. Als er erkannte, wer da langsam auf ihn zuschlurfte, wurden seine Augen groß. Dantalion schien ebenso geschunden wie Zamael, ein Flügel hing nutzlos über seine Schulter, der andere war offenbar angesengt, jedenfalls dem Gestank nach zu urteilen, den ein kühler Luftzug zu Erael herüberwehte. Nein, so konnte niemand aussehen, der einen anderen gerade missbraucht hatte! Er glich vielmehr einem Krieger, der soeben von einer Schlacht heimkehrte! Zamael hatte ihn angelogen und er hatte Dantalion zu Unrecht vorverurteilt! Ohne zu überlegen, stürzte er auf Dantalion zu und schlang ihm die Arme um den Hals.

„Dantalion!“

Der Angesprochene erstarrte, aber er wehrte sich nicht.

Erst nach einer kurzen Weile, in der er die Wärme seines Geliebten genoss, konnte er sich von ihm lösen. Auf Armlänge hielt er ihn von sich, ohne den Körperkontakt zu unterbrechen und schaute ihn besorgt von oben bis unten an. Er sah wirklich schlimm aus.

„Erael“, murmelte Dantalion überrascht. „Du … hast dir die Haare geschnitten.“

Eine von seinen Händen griff nach einer der längeren Strähnen auf der Vorderseite.

„Das ist jetzt gar nicht wichtig!“, ereiferte sich Erael. „Was ist mit dir passiert?“

Dantalion grinste schief. „Ich bin total abgebrannt.“

Obwohl Erael nach wie vor besorgt war, musste er leise lachen. Der Dämon stank angekokelt und konnte immer noch Witze reißen. „Das ist nicht komisch, Dantalion. Bist du verletzt?“

Dantalion schüttelte den Kopf. „Der rechte Flügel ist ein wenig angeknackst, sonst ist alles okay.“

„Du kannst nicht fliegen.“

Dantalion zuckte mit den Schultern. „Gibt Schlimmeres.“ Er schaute Erael mit so intensivem Blick an, dass der den unterschwelligen Vorwurf verstehen musste. Er hatte ihm die kalte Schulter gezeigt und ihn damit verletzt. Nein, dazu müsste er Gefühle für ihn haben. Wohl eher vor den Kopf gestoßen, seinen Stolz angekratzt.

„Es tut mir leid“, nuschelte Erael und seufzte leise. 

Statt einer Antwort zog Dantalion ihn zurück in seine Arme und drückte ihn an sich. Himmel, das fühlte sich grandios an! Erael schmiegte sich an ihn und rieb seine Wange sanft an Dantalions.

„Ich habe dich vermisst“, flüsterte ihm der Dämon ins Ohr und löste damit einen wahren Freudentaumel in Erael aus. Warme Finger legten sich in seinen Nacken und begannen, ihn zärtlich zu kraulen. Nein, so liebevoll wie Dantalion war, konnte er auf keinen Fall bei Zamael so ausgerastet sein! Wenn er nur wüsste, was er glauben sollte! Was Erael auf den Grund seiner Anwesenheit zurückbrachte. Er löste sich von Dantalion und blickte ihm fest ins Gesicht. Dabei fielen ihm die tiefen Augenringe auf, die ihm zuvor im ersten Schreck entgangen sein mussten. Dantalion sah furchtbar aus, doch darauf wollte er im Moment keine Rücksicht nehmen. Erst musste er wissen, ob Zamael die Wahrheit gesagt hatte, so unwahrscheinlich ihm das vorkommen mochte.

„Dantalion, ich habe eine Frage an dich, und ich bitte dich, mir ehrlich zu antworten.“ Das war schwerer als gedacht. „Hast du heute Nacht mit Zamael geschlafen?“

Unter der Bräune seiner Haut wurde Dantalion blass. Das sagte Erael alles; er schloss die Lider und schüttelte den Kopf, um das Brennen in seinen Augen zu verjagen.

„Warum hast du das getan? Warum hast du ihn so zugerichtet? Und warum zum Teufel ausgerechnet mit ihm?“ Er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme zum Schluss hin lauter und schriller wurde.

Dantalion wollte ihn an sich ziehen, er wehrte sich. „Nein, beantworte mir meine Fragen!“

Nach diesem Ausbruch verschwand die Wärme von Dantalions Händen, und er kam sich seltsam verlassen vor.

„Ja. Nein. Ich habe nicht mit ihm geschlafen, jedenfalls nicht auf die Weise, die du darunter verstehst. Das war nur Sex, reiner, animalischer Sex.“

Erael schnaufte tief durch, um die erneute Übelkeit zu bekämpfen. „Warum?“ Die Frage war ein stimmloser Hauch.

Er spürte einen Finger unter seinem Kinn, der seinen gesenkten Kopf so weit anhob, dass Dantalion ihn ansehen konnte.

„Um mich von dir abzulenken. Ich wollte mir selbst etwas beweisen.“

Aus einem unerfindlichen Grund ließ diese Antwort sein Herz höher schlagen. Wenn er sich von ihm hatte ablenken wollen, bedeutete das doch, dass er an ihn gedacht hatte, oder? Aber vielleicht bildete er sich das nur ein, weil es das war, was er hören wollte?

„Was? Was wolltest du dir beweisen?“

Dass es ohne dich geht. Dass ich mit jemand anderem Spaß haben kann – und zufrieden bin.

Erael erzitterte, als er die weiche Stimme in seinem Kopf vernahm.

Warst du zufrieden? Oh Himmel, was sollte das? Wollte er sich mit aller Macht selbst fertigmachen?

Nein. Nicht so, wie ich es mit dir war.

Eraels Herz beschleunigte den Takt weiter, hämmerte hart gegen seine Rippen.

Und das bedeutet?

Das bedeutet, dass ich mich in dich verliebt habe.

Erael konnte nicht anders, er fiel Dantalion abermals um den Hals und küsste ihn tief, innig, mit Tränen in den Augen und einem Kloß im Hals. Er musste den Lippenkontakt unterbrechen, um zu schluchzen.

„Dantalion ... eine letzte Frage. Brauchst du so was? Ich meine, willst du mich auch schlagen, wenn wir …“

Dantalion lachte leise durch die Nase und unterbrach ihn mit einem Finger auf seinen Lippen. „Erael, habe ich jemals etwas getan, das du nicht wolltest? Das mit Zamael ist überhaupt nicht mit dem zu vergleichen, was zwischen uns ist. Ich wollte es und Zamael konnte es mir geben. Aber nein, ich brauche es nicht. Es stimmt, dass ich gerne mal die Führung übernehme und ja, ich will nicht ausschließlich Kuschelsex. Trotzdem würde ich mich niemals über deinen Willen hinwegsetzen. Wenn man so was macht, dann immer nur einvernehmlich. Solltest du also neugierig sein, kann dir gern etwas zeigen. Falls nicht, auch gut.“

Erael stand stumm da. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Dieses Geständnis von Dantalion hatte ihn äußerlich regelrecht gelähmt, innerlich dagegen vibrierte er vor Glück. Wie sehr seine Hände zitterten, bemerkte er erst, als Dantalion eine davon ergriff. „Komm mit rein. Ich möchte kurz duschen und dann können wir reden.“

Erael zögerte kurz, folgte Dantalion erst nach einem innerlichen Ruck ins Haus. Er war sich nicht hundertprozentig gewiss, dass ihm nichts passierte; er konnte lediglich hoffen, dass Dantalion auf ihn aufpassen würde. Leonard würde ebenso wie Jelial alles andere als begeistert davon sein, wenn sie wüssten, dass ihre Untergebenen dabei waren, sich in eine Beziehung zu stürzen.

Auf Zehenspitzen schlich er hinter Dantalion her, der seine Hand festhielt und sogar ihre Finger miteinander verwoben hatte. Es war diese einfache Geste, die Erael glücklich machte und vor allem ruhig werden ließ. Zwar spukte ihm nach wie vor die SM-Sache im Kopf herum und Dantalions Nacht mit Zamael würde noch einmal Thema werden, nahm er sich vor. Im Augenblick allerdings wurde das alles verschleiert von dem wahnsinnigen Kribbeln, das in ihm aufkam und ihn beinahe berauschte.

„Warte kurz, ja? Ich bin gleich wieder da.“ Sie hatten Dantalions Zimmer erreicht und er wurde von ihm ins Innere geschoben. Die Tür ging zu, Erael war allein. Er war zwar bereits einmal hier gewesen, doch erst jetzt schaute er sich bewusst um und inspizierte den Raum, der so viel über seinen Liebsten aussagte. Ein riesiger Plasmafernseher, eine Stereoanlage mit gigantischen Boxen. Regale mit Büchern in den verschiedensten Sprachen – er entdeckte in einer gläsernen Vitrine sogar einige wertvolle Erstauflagen und Bücher, die, wie vor der Erfindung des Buchdrucks üblich, mit der Hand geschrieben waren. In anderen Fächern befanden sich CDs und DVDs, bei denen er allesamt die Augenbrauen zusammenzog. Na, einen netten DVD-Abend würde er mit Dantalion nicht machen können … Seine Bestandsaufnahme ging weiter: eine Sitzecke aus dunklem Leder, Schränke aus geflextem Stahl und Glas, der Kleiderschrank eine schier endlose Spiegelfläche. Als sein Blick auf das Bett fiel, spürte er, wie seine Wangen heiß wurden. Viel zu gut erinnerte er sich an das Gewicht und die Wärme des weichen Fells. Daran, wie es sich auf seiner Haut angefühlt hatte, und daran, was sie getan hatten. Langsam ging er auf das Bett zu, strich mit den Fingerspitzen über die Decke.

Hier hatten sie gelegen, nachdem Dantalion ihn gerettet hatte. Erschaudernd dachte er an ihre gemeinsame Zeit zurück, wie sie sich berührt und geküsst hatten, wie Dantalion ihm …

Erael atmete tief aus und schloss die Augen, um das Bild vor seinem inneren Auge zu vertreiben. Dantalions Kopf in seinem Schoß, seine Hände scheinbar überall. Diesmal war Dantalion der Verletzte und er war fest entschlossen, ihn heute ein wenig zu pflegen und zu verwöhnen. Die Wartezeit kam ihm unendlich lang vor. Er entdeckte die schmiedeeiserne Uhr an der Wand, die optisch zu seinem Bett passte. Fünf Minuten waren erst vergangen. Dantalion würde sicher noch eine Weile brauchen.

Erael ging auf die Schlafzimmerkommode zu und kaute an einer Unterlippe. Ob er es wagen konnte, einen Blick hineinzuwerfen? Er schüttelte den Kopf. Nein, das gehörte sich nicht!

Fühl dich ruhig wie zuhause. Ich habe nichts, was ich vor dir verbergen würde.

Erael erschrak bis ins Mark, als er diesen mentalen Hinweis vernahm.

Hast du mich etwa belauscht?

Dantalion klang amüsiert. Ich bin gleich nebenan und dein schlechtes Gewissen ist laut wie ein Schlagbohrer. Schau hinein. Und du kannst dir gern etwas aussuchen, wenn du etwas davon benutzen willst.

Zögerlich setzte Erael sich so auf die Bettkante, dass er gut in die großen Schubladen hineinschauen konnte, die an großen schmiedeeisernen Ringen aufgezogen wurden. Seine Hand zitterte leicht, als er mit einem Ruck die Lade öffnete.

Der erste Impuls, der ihm durch den heißen Schädel fuhr, war, das Ding wieder zuzuknallen. Er zwang sich dazu, es nicht zu tun. Vibratoren und Dildos in allen möglichen Größen, Formen und Farben, Handschellen, Peitschen und etwas, das aussah wie ein Beißring für Babys, Gleitmittel in großen Pumpflaschen, Kugeln, die an einem Stab oder an einer Schnur verbunden waren.

Was bei allen Himmeln hatten ein paar dieser Gegenstände mit Sex zu tun? Bei einigen war es offensichtlich, bei anderen war es ihm nicht so klar. Wie bei diesen kleinen Klemmen, die er eher in einem Büro vermuten würde.

Erael brauchte eine ganze Weile, sich dazu durchzuringen, diese Dinge zu berühren. Dann stand seine Wahl fest. Er legte die Sachen auf der weichen Felldecke aus und setzte sich daneben, als wäre er die Person, die sie präsentieren musste.

Den Rest der Zeit nutzte er, um sich innerlich zu festigen, doch mit jeder Minute wuchs seine Entschlossenheit. Als Dantalion zurückkam, konnte Erael seinem Grinsen standhalten, obwohl er die Hitze seiner geröteten Wangen fühlte. Darüber hinaus hatte Dantalion nichts weiter als ein Handtuch an. Erael bemühte sich, ihm weiter ins Gesicht zu schauen.

Dantalion kam näher, schaute auf Eraels Auswahl herab und setzte sich neben ihn.

„Bist du dir da sicher? Willst du das wirklich oder ist es nur wegen Zamael? Oder wegen mir? Ich habe dir gesagt, dass ich …“

„Sag mir einfach, was ich tun soll. Muss ich irgendwas beachten?“

„Erael, du sollst so was nicht für andere tun!“, beschwor ihn Dantalion.

„Ich lasse mir nicht länger vorwerfen, ich hätte keine Ahnung. Gegen Unerfahrenheit kann man etwas tun. Und wenn ich Erfahrungen mache, dann mit dir.“

„Aber es muss nicht alles auf einmal sein, meinst du nicht? Wir haben Zeit, sehr viel Zeit. Willst du nicht lieber vorsichtig einsteigen und danach erst entscheiden, ob dir das überhaupt gefällt?“

Erael spürte, wie ihm ein Kloß im Hals das Atmen schwer machte. Nein, Dantalion würde wahrhaftig nie etwas tun, was er nicht wollte. Er war ihm unendlich dankbar für diese Sicherheit.

„Glaub einfach meinem fachmännischen Rat, dass es dafür viel zu früh ist.“ Dantalion nahm die Reitgerte und legte sie beiseite. „Wenn wir irgendwelche Gerätschaften einsetzen, nehmen wir die Riemenpeitsche. Sieht unheimlich aus mit den vielen Lederbändchen, tut aber nicht sonderlich weh. Trotzdem würde ich das lieber auf später verlegen.“

Erael spürte, wie ihm die Hitze bis in die Ohrspitzen gestiegen war und er nickte verständig. Nach einem zärtlichen Kuss, bei dem er weiter auf das Bett geschoben wurde, sagte Dantalion lächelnd: „Ich mache dir einen Vorschlag. Solltest du wirklich wollen, haben wir heute damit Spaß. Und nur damit.“ Er griff nach der Schnur mit den Kugeln, legte sie neben Erael auf die Matratze und räumte alles andere zurück in die Schublade. Erael seufzte leicht frustriert. Er hatte sich so sehr überwunden, und Dantalion machte alles zunichte.

Genau aus diesem Grund, hörte er das geliebte Raunen in seinen Gedanken. Eben weil du dich dazu überwinden musstest. Das ist nicht der richtige Weg, Erael. Vertrau mir, denn das ist das Allerwichtigste.
Und wolltest du nicht vorher mit mir reden?

„Was soll ich sagen? Ich will einfach wissen, ob du das ernst gemeint hast. Bitte Dantalion, lüg mich nicht an. Ich hab jetzt festgestellt, dass ich nicht ohne dich kann. Wenn du meine Gefühle nicht erwiderst, ist das okay, so lange ich mit dir zusammen sein kann. Aber bitte sei ehrlich zu mir. Und wenn du mich nicht mehr willst, sag mir das auch. Ich will es nicht über andere Leute herausfinden.“

Erael fühlte, wie sein Hals eng und seine Augen feucht wurden. Er liebte Dantalion so sehr, dass er damit leben könnte, von ihm nicht geliebt zu werden, so lang er ihn regelmäßig sehen konnte.

„Erael, ich habe dich in den letzten Wochen total vermisst. Ich hatte nicht mal Bock, irgendwen anders zu ficken, weil das einfach nicht das Gleiche gewesen wäre. Gestern wurde ich von der Bruderschaft angegriffen und dann war Zamael da. Da kam eins zum anderen, du kennst ihn ja. Daraufhin hab ich mich mit Morten gezofft, weil der irgendwas in den falschen Hals bekommen hat, dieser Idiot.“

„Und jetzt bist du hier. Was haben dir diese Brüder nur angetan“, sagte Erael sanft und berührte Dantalions angesengten Flügel.

„Oh, nein, das war Morten.“

„Er hat dich angezündet?“, rief Erael schockiert aus.

„Nun, er ist ziemlich heißblütig.“ Dantalion grinste darüber und Erael hatte das Gefühl, dass Dantalion sich langsam beruhigt hatte.

„Das ist trotzdem ein reichlich drastisches Mittel. Aus welchem Grund hat er das für nötig gefunden?“

„Meine Klamotten waren voller Blut vom Kampf. Er dachte, ich hätte jemanden umgebracht. Das hat ihn so aufgeregt, dass er mich rauswerfen wollte, und als ich nicht freiwillig gegangen bin, hat er mich ausgeräuchert.“

Erael blinzelte. „Hast du?“, fragte er leise. Dantalions verständnislose Miene ließ ihn anfügen: „Jemanden umgebracht, meine ich.“

„Nein, ich glaube nicht.“

„Du glaubst?“ Das war extrem grenzwertig, fand er. Bei der Tötung von Menschen hörte der Spaß auf.

„Einer der Typen ist mit einem Schwert auf mich losgegangen. Er hat es kehrtwendend zurückbekommen. Allerdings hat Zamael einen Arzt gerufen, als wir gegangen sind. Ich gehe also davon aus, dass der Mistkerl überlebt.“

Erael atmete erleichtert aus. Der Überfall auf seinen Geliebten war schrecklich, und es war logisch, dass Dantalion sich gewehrt hatte. Sich einfach so abschlachten zu lassen, konnte man nicht einmal von einem Dämon verlangen. Trotzdem gab es einen Unterschied zwischen Verteidigung und Totschlag. Insgeheim war er stolz auf Dantalion. Mächtig sogar.

Das breite Grinsen seines Geliebten zeigte Erael, dass Dantalion erneut seine Gedanken belauschte. Himmel, sogar das hatte er vermisst, dieses Gefühl, restlos alles mit ihm zu teilen.

Ich habe dich vermisst, dachte er ganz bewusst. Dantalion verschloss ihm die Lippen zu einem sinnlichen Kuss, der Erael bestimmt umgehauen hätte, hätte er nicht gelegen. Und dann hörte er die Antwort. Ich habe dich auch vermisst. Also mein Engel, willst du erst ficken und danach schlafen oder umgekehrt?

Erael atmete scharf ein, als Dantalions heiße Hände über seinen Hals strichen. So ordinär!, schalt Erael seinen geliebten Dämon.

Das lernst du auch noch, kam die amüsiert klingende Antwort, gepaart mit einem Kuss. Erael brauchte nicht lang überredet werden, so lange hatte er sich nach Dantalion gesehnt und diese Küsse und Berührungen sorgten dafür, dass sein Körper augenblicklich darauf reagierte. Er hatte ein schlechtes Gewissen deswegen, schließlich war Dantalion verletzt.

Der aber lachte leise gegen seine Lippen und dematerialisierte seine Flügel.

Siehst du? Alles okay!

Aber Erael wusste genau, dass der Phantomschmerz blieb. Kein geprellter Flügel heilte besser, nur weil man ihn auf magische Weise verschwinden ließ. Für wie blöd hältst du mich?

„Ich halte dich für sehr intelligent. Aber ich bin nicht verletzt. Mir geht es gut.“ Mach dir keine Sorgen.

Der Zusatz kam mental, weil Dantalion ihn wieder küsste. Ganz sanft und weich. Vorsichtig drängte sich seine Zunge ihm entgegen und Erael öffnete einladend den Mund, um mehr von ihm zu spüren, ihn besser zu kosten. Dantalion schmeckte herrlich frisch, hatte gerade Zähne geputzt. Erael konnte seine Hände nicht bei sich behalten, sehnte sich danach, über Dantalions duftende, samtige Haut zu streichen. Feuchte Strähnen schwarzen Haares fielen über sie, als Dantalion sich über ihn beugte und dabei seinen Pullover nach oben schob. Dieses Mal war es Erael weder peinlich noch unangenehm, er genoss einfach das schöne Gefühl, das mit diesen Berührungen verbunden war. Eraels Hände reckten sich Dantalion entgegen, streichelten sein Gesicht, seinen Hals, seinen nackten Oberkörper. Jeden Zentimeter seiner weichen Haut wollte er fühlen, erspüren.

Es wurde still zwischen ihnen, nur mentale Zuneigungsbekundungen tauschten sie aus. Die Geräuschkulisse wurde bestimmt vom Rascheln der Laken, dem Knarren einer Matratze, von dem feuchten Schmatzen ihrer Zungen, ihrem Atem, der schneller und hektischer wurde. Erael setzte sich auf und zog sich selbst seinen Pullover aus. Unbeachtet landete er neben dem Bett. Sofort umschlangen sie sich wieder mit den Armen, küssten sich lange und ausgiebig. Mit jedem Kuss stieg in Erael das Verlangen nach mehr an. Mehr nackte Haut unter seinen Fingern, mehr heißen Atem an seinem Hals, mehr Lust in seinem Inneren. Und er wusste, dass Dantalion jeden dieser Gedanken auf dem Silbertablett serviert bekam und darauf reagierte. Das war nicht zu übersehen, auf einmal wurden seine Beine von Dantalion so weit aufgespreizt, wie es die Jeans zuließ. Das lang vermisste Gewicht zwängte ihn tiefer in die Matratze, er wimmerte vor unerfülltem Verlangen. Automatisch schlang er die Beine um Dantalions Oberschenkel, presste ihn auf diese Weise gegen seinen Schritt. Dunkel stöhnte er auf, als er Dantalions Schwanz gegen seinen drücken spürte.

Dantalion hatte praktischerweise nur ein Handtuch an, das Erael mit einer Hand hochschob. Mit festem Griff umfing er eine Pobacke. Raues Stöhnen war die Reaktion darauf. Hektisch nestelte Dantalion an Eraels Jeans, und öffnete sie in einer ziemlich unsanften Bewegung.

Komm, lass uns Zeit. Wir haben fast die Ewigkeit, erinnerte Erael ihn. 

Tatsächlich wurde Dantalion daraufhin ruhiger, sanfter. Langsam schob er ihm die Hose von den Hüften. Gern war Erael ihm dabei behilflich, hob die Hüften für ihn und öffnete danach bereitwillig die Beine. Sein Blick fiel auf die Kugeln, die an einer Schnur hingen. Insgesamt fünf Stück, in ansteigender Größe.

Langsam.

Dabei brannte er längst darauf, Dantalion in sich zu spüren. Die ganze Zeit über hatte er sich gefragt, wie es sich anfühlen mochte, ihn in sich zu haben, von ihm genommen zu werden. Mit Chamuel damals war es angenehm gewesen, wie würde es erst mit Dantalion sein? Ungeduldig drängte er sich ihm entgegen.

Würde er dabei die Kugeln in sich haben? Wie würde es sein, so etwas in seinen Hintern geschoben zu bekommen? Sie würden auf seine Prostata drücken und ihn reizen, bis er vor Lust schrie, oder? Er wollte es erfahren, unbedingt!

Langsam.

Von wegen langsam! Langsam war Mist! Sein Körper schrie nach all dem, was Dantalion ihm zeigen und geben wollte. Er war heilfroh, dass Dantalion ihn nicht lange warten ließ, sondern sich neben ihn kniete, ihn zärtlich streichelte und sich gleich darauf sanft auf seinem angespannten Leib nach unten küsste, bis er sein Geschlecht erreichte. Neckisch tanzte Dantalions Zunge um seinen Schaft, zugleich pumpte er sich eine großzügige Menge Gleitmittel in die Hand. Wenige Augenblicke später fühlte Erael die feuchten Finger in seiner Spalte, die suchend und kreisend seinen Eingang massierten. Bewusst entspannte er sich und übereignete Dantalion seinen Körper ganz und gar.

Dantalion arbeitete sich vorsichtig vor, obwohl ihm inzwischen sicher bewusst war, dass dies nicht sein erstes Mal als empfangender Partner war. Trotzdem war es extrem lange her. Unter zärtlichen Küssen drängte Dantalion den ersten Finger in ihn hinein und Erael sich diesem entgegen. Das war noch viel zu wenig. Er wollte ihn so sehr, am liebsten würde er ihn einfach auf den Rücken zwingen und ihn nehmen.

Langsam.

Aber heute nicht. Heute war Dantalions Nacht und er würde bestimmen, wo es langging. Nach einiger Zeit nahm Dantalion einen zweiten Finger dazu, dehnte ihn und stieß immer wieder zielgerichtet gegen seinen Lustpunkt, sodass er glaubte, innerlich zu verbrennen. Schon längst zuckte sein Glied aufmerksamkeitsheischend, wurde aber komplett ignoriert. Erael krallte sich in das Bettlaken und wand sich unter Dantalions kundigen Händen.

Er hörte ein Klappern und die knappe Frage: „Bist du bereit?“

Schnell nickte Erael und atmete erregt ein. Nun war es so weit. Seine erste Erfahrung mit einem Sexspielzeug. Erst fühlte es sich kalt an, aber das glatte Material glitt leicht in ihn und er war überrascht, so wenig davon zu spüren. Fast war er ein bisschen enttäuscht.

Keine Sorge, du wirst den Effekt früh genug kennenlernen.

Nach und nach schob Dantalion die Kugeln in ihn. Erst bei der dritten spürte er eine leichte Füllung in seinem Innern, die zwar interessant, aber keineswegs so aufregend war, wie er erwartet hätte.

Geduld, mein Süßer. Dantalion kicherte in seinen Kopf hinein. Die vierte Kugel musste ein wenig energischer in ihn gedrückt werden, hatte sie doch den Umfang von drei Fingern. Als sie seinen Muskelring durchdrang und wie eine Billardkugel gegen die anderen in seinem Innern stieß, fühlte er zum ersten Mal eine deutliche Vibration. In den Kugeln befanden sich also weitere Kugeln, so wie bei diesen chinesischen Klangkugeln. Versuchsweise bewegte Erael sich ein wenig, die Kette rollte seine Innenwände entlang. Unbeherrscht stöhnte er auf, dieses Gefühl ging wortwörtlich unter die Haut. Er spannte seine Muskeln an, um die Kugeln intensiver zu spüren, doch das gelang ihm nur bei der größten. Die anderen waren wie ein neckisches Streicheln in seinem Inneren, etwa so, wie sich ein Federstrich auf seiner Haut anfühlte.

Ruhig, Erael. Wenn es zu viel wird, sag es einfach, egal wie.

Zu viel? Wie konnte etwas so Erregendes zu viel werden? Als er die fünfte Kugel an seinem Anus spürte, lockerte er bewusst seine Muskeln. Trotzdem glaubte er für den Bruchteil einer Sekunde, Dantalion würde seinen Eingang zerreißen. Dann klackerte die Kugel gegen die anderen, ein Geräusch in seinem Körper, das ihm die Hitze ins Gesicht trieb. Der Rest der Kette wurde tiefer in ihn geschoben, es kam ihm vor, als würde er sie bis zu seinem Magen spüren.

Gut gemacht, Erael. Setzt du dich kurz auf?

Erael hatte keine Ahnung, warum Dantalion ihn darum bat. Nach etwa drei Sekunden wusste er es, als er sich unter haltlosem Stöhnen und wildem Zittern zurückfallen ließ und sich auf dem Laken wand. Die Kugeln massierten seine Prostata unablässig und von allen möglichen Seiten. Zugleich bewegten sie sich in ihm, was sich anfühlte, als würden sie bei jeder noch so kleinen Bewegung hart vibrieren.

Nicht liegen bleiben, Erael. Die erotisch-samtige Stimme in seinem Kopf gab ihm beinahe den Rest. Sein Schwanz zuckte und klare Tropfen quollen über seinen Schaft.

Ich kann nicht!, jammerte er verzweifelt. Ich komme, wenn ich mich bewege!

Dann kannst du mich wohl auch nicht ficken. Das ist aber schade. Dantalion positionierte sich auf allen vieren auf dem Bett und streckte ihm seine nackte Kehrseite entgegen. Dabei bin ich so bereit für dich.

Erael stöhnte gequält und versuchte neuerlich, sich aufzurichten. Langsam diesmal, sehr langsam. Sein Plan ging auf und die Vibrationen hielten sich dank seiner chamäleonhaft langsamen Bewegungen in Grenzen. Dantalion lachte, als er diese Taktik durchschaute.

„Das wirst du bereuen“, murmelte Erael, der sich sicher war, dass er viel zu früh kommen und Dantalion unbefriedigt zurücklassen würde.

Jetzt war er an der Reihe, sich am Gleitgel zu bedienen. Dantalion blieb geduldig und wartete, bis er vorsichtig das Gel auf seinem hart geschwollenen Schwanz verteilt und sich hinter seinem Geliebten positioniert hatte. Mit wild klopfendem Herzen und zittrigen Fingern setzte er seine Spitze an Dantalions aufgeregt zuckendem Eingang an. Er schob sich behutsam vorwärts, das unglaubliche Gefühl der Hitze und Enge auskostend. Dantalion durchkreuzte seinen schönen Plan mit einer schnellen Rückwärtsbewegung, mit der er sich förmlich auf seinem Schwanz aufspießte.

„Nicht!“ Erael wusste bald nicht mehr, was er noch tun sollte. So hielt er nicht lange durch! Das war die reine Folter, wenngleich eine süße und unglaublich lustvolle. Schweißtropfen rollten kitzelnd über seine Schläfen und Wangen, er schnappte heftig nach Luft, um zumindest ein wenig Beherrschung zurückzuerlangen.

„Fick mich, Erael! Fick mich hart durch!“ Genau diese Aufforderung konnte er jetzt gar nicht brauchen. Es ging doch nicht!

Doch, es geht! Versuch es!

Erael biss die Zähne zusammen und stieß zu. Dantalions hemmungsloses Stöhnen mischte sich mit seinem eigenen und schwoll zu einem Crescendo an. Er wusste nicht, auf was er sich konzentrieren sollte, auf die Vibrationen tief in ihm oder das aufgeregte Zucken des geschmeidigen Körpers, in dem er steckte. Nur wenige Stöße konnte er in Dantalions engen Leib rammen, ehe ihn die doppelte Reizung in einen unglaublichen Orgasmus riss, der ihm alle Sinne raubte. Auf Dantalion konnte er da gar keine Rücksicht nehmen, so gern er auch wollte.

Sein süßer Dämon lachte teuflisch und stieß sich weiter gegen seinen überreizten Schoß.

Einfach weitermachen. Ich will dich, Erael!

Erael musste erst zu sich finden, seine Sinne ordnen und sich bewusst werden, wo er war. Er war tief in Dantalion versenkt und er plante nicht, ihn so schnell zu verlassen. Stattdessen strich er an Dantalions Körper entlang und zwickte ihn in die Brustwarzen, worauf ein raues Stöhnen folgte. Das reichte ihm aber nicht und so umschloss er mit einer Hand Dantalions Glied.

Schwanz.

Nicht jeder ist so vulgär wie du!

Bei allen Himmeln, wie konnte er auf so einen Typen abfahren, der im Bett meistens Gossensprache bevorzugte? Er legte hier sogar noch eins drauf: weil du darauf stehst. Du findest es geil, wenn ich dir mit meinen Worten einheize. Und ich spüre, wie dein Schwanz in mir wieder hart wird, nur weil du mich wichst.

Erael stöhnte leise und biss Dantalion in die Schulter. Dieser Dämon schaffte ihn. Und trotzdem – oder deswegen? – liebte er ihn. Es war, als wäre er die andere Seite seiner Medaille, seine fehlende Hälfte, das Puzzleteil, das ihn ergänzte.

Als er sich erneut zu bewegen begann, spürte er die doppelte Reizung intensiver als zuvor. Sein Gl... Schwanz war empfindlicher, die Kugeln in ihm füllten ihn klappernd aus und stießen in dem Takt, mit dem er Dantalion nahm, gegen seine Prostata. Erael wusste nicht, auf was er sich mehr konzentrieren sollte, welches Gefühl geiler war. Beides zusammen ergänzte sich nicht nur, es schaukelte sich gegenseitig hoch, sodass er nach wenigen Stößen in einen ekstatischen Rausch glitt. Mehr, er wollte mehr von allem, und er wollte Dantalion alles geben. Aufstöhnend schlug er seine Fingernägel in Dantalions Taille, krallte sich darin fest, um Halt zu haben und zugleich Schwung für seine Bewegungen holen zu können. Ihre Körper klatschten laut aufeinander, als er sich hart und schnell in seinen Geliebten rammte.

Ja, Erael, das ist so geil! Fick mich richtig durch! Mach’s mir, ich liebe deinen Schwanz in meinem Arsch!

Erael war nicht einmal mehr in der Lage, mental zu antworten. Dantalions Anfeuerung zog ihn tiefer in den Strudel aus grenzenloser Lust. Wie in Trance spürte er, dass sich Dantalion um ihn herum verengte, ihn der Länge nach wild massierte.

Deutlich spürte er, wie seine Hand nass wurde. Er massierte die Härte seines Geliebten weiter und raunte ihm ins Ohr: „Du willst doch bestimmt noch einmal!“

Er hörte Dantalions erschöpften Protest, doch das würde seinem Liebsten jetzt nichts mehr bringen – er hatte seine Fähigkeit bereits aktiviert. Hell blitzte es um sie herum auf. Erael stieß erneut hart in Dantalions engen Leib, mit dem festen Ziel, ihn ein weiteres Mal innerhalb weniger Minuten zum Höhepunkt zu bringen. Dantalion schrie und wimmerte und versuchte, vor seinen mächtigen Stößen zu fliehen, nichtsdestotrotz hielt er ihn mit eisernem Griff an den Hüften fest.

Na warte!

Mit einem Mal war es, als steckte er in Dantalions Körper, nicht nur mit seinem Geschlecht, sondern vollständig, als wären sie eine Person, als fühlte er seine eigenen Stöße in sich. Gepaart mit Dantalions Enge um sich herum, war diese vollkommene Ekstase nicht mehr auszuhalten. Die lustvollen Gedanken an die kommende Erlösung und die perfekte Verbindung ihrer Körper und ihrer Geister erfüllten ihn, fluteten ihn und sprudelten zugleich aus ihm heraus und in Dantalion hinein.

Sie waren ein Atem, eine Stimme, ein Körper, ein Geist. Die Sehnsucht nach dem anderen wurde gestillt, es gab keinen Unterschied mehr zwischen ihnen, für diesen einen perfekten Moment des absoluten Glücks.

Nun war es Erael, dem die Tränen in den Augen standen. Dantalion hatte ihm nicht nur seine Empfindungen während ihrer Vereinigung gezeigt, Erael hatte zusätzlich die Emotionen, die Dantalion für ihn hegte, empfangen. Dieses Gefühl, so verbunden zu sein, den Partner bis in den letzten Winkel seiner Seele zu kennen, war einzigartig. Niemand außer Dantalion hätte ihm das geben können, und Erael ahnte bereits, dass er keinem Mann sonst so vertrauen könnte. Vor einem Telepathen konnte man keine Geheimnisse haben, und wie Dantalion ihm bewiesen hatte, hatte der keine Geheimnisse vor ihm.

Hast du das mit Zamael auch gemacht?, fragte er, als er sich halbwegs gesammelt und sein bewusstes Denkvermögen zurückerlangt hatte.

Was?

Erael schmunzelte still. Diese Sache beim Sex. Dass ich deine Gefühle gespürt habe.

Du bist der Erste, dem ich das gezeigt habe. Die Ernsthaftigkeit, mit der Dantalion sogar dachte, ließ Erael erschauern. Es war ein ganz besonderes Geschenk gewesen, das sein Liebster ihm gemacht hatte, mit nichts auf der Welt, im Himmel und in der Hölle zu vergleichen, da war er absolut sicher.

Erael küsste Dantalions Rücken. Er war feucht vor der Anstrengung, die sie hinter sich hatten. „Ich liebe dich. Und ich vertraue dir, dass du mich niemals enttäuschen wirst.“

„Das kannst du, Erael. Weil ich dich auch liebe.“

Dantalion verdrehte sich umständlich, um ihn küssen zu können. Eine Weile blieben sie so liegen, bis es unbequem wurde.

„Dantalion?“

„Hmm?“

„Was ist jetzt mit den Kugeln da?“, fragte Erael zögerlich. Er könnte schwören, dass er wieder rot wurde, so heiß, wie sich sein Gesicht anfühlte. Dantalions schallendes Lachen machte es nicht besser.

 

~*~

 

Die Wochen zogen ins Land und das Jahr neigte sich dem Ende zu. Seit ihrer gemeinsamen Nacht nach dem Zwischenfall mit Zamael hatten sie Schritt für Schritt tatsächlich eine feste Beziehung aufgebaut. Erael hatte Dantalion sogar dazu gebracht, mit ihm gemeinsam in Museen oder ins Theater zu gehen und hatte sich damit seinen Traum erfüllt. Im Gegenzug hatte Dantalion Erael mit viel Geduld – und noch mehr Selbstbeherrschung, die ihn vor diversen Lachkrämpfen gerettet hatte – beigebracht, sich wenigstens bei der Liebe vollkommen gehen zu lassen. Ihre Verbindung war geprägt von hingebungsvollen Zärtlichkeiten außerhalb und hemmungslosem Sex innerhalb des Bettes. Wobei sie sich natürlich nicht einzig auf das Bett als solches beschränkten …

Auf Eraels Drängen hin hatten Dantalion und Morten sich ausgesprochen und ihren Streit beigelegt. Zu Eraels Zufriedenheit fiel die Versöhnung der beiden genau auf die Weihnachtsfeiertage. Das musste etwas zu bedeuten haben und wenn es nur Mortens menschliche Sichtweise war, die ihm gebot, das Fest der Liebe nicht mit einem Streit zu belasten.

Schließlich hatte Morten sie zu Silvester eingeladen, das sie zu viert feiern wollten. Zumindest wollte Dantalion das und wie könnte Erael seinem Liebsten diesen Wunsch abschlagen? Nichtsdestotrotz war er nervös.

Erael stand vor dem Spiegel und betrachtete sich zweifelnd, Dantalion stand hinter ihm, hatte die Hände auf seine Schultern gelegt und zwinkerte ihm über den Spiegel neckisch zu.

„Du siehst wunderschön aus“, flüsterte Dantalion seinem Geliebten ins Ohr, wobei er sich fast an ihm hochziehen musste. „Und es sind Morten und Seere, für die beiden musst du dich gar nicht so auftakeln. Die werden sonst neidisch.“

Ein leises Zischen war Eraels Antwort.

„Ich sehe nicht anders aus als sonst.“

Sicher, er hatte seine Fest-Tunika angelegt und sich ordentlich frisiert, aber das hieß nicht, dass er aufgetakelt war!

„Du solltest dir lieber Gedanken darüber machen, ob du so bleiben willst.“

Dantalion war mehr ausgezogen als angezogen. Sein Oberteil hatte an den Seiten Stoff in Form von schwarzem Leder und bestand sonst nur aus einer Schnürung, sodass sein Bauch und Rücken komplett frei waren. Zwar hatte er einiges zu gucken, leider galt das gleichermaßen für die anderen.

„Warum?“, bohrte Dantalion sofort nach.

„Es ist kalt da draußen.“ Eine fadenscheinige Ausrede, das wusste Dantalion auch, dessen war sich Erael sicher.

„Als ob ich krank werden könnte.“

Erael runzelte die Stirn und zog einen Flunsch.

„Ich finde es einfach nicht in Ordnung, wenn Seere und Morten dich so sehen“, gestand er schließlich und erntete dafür ein breites Grinsen seines Freundes.

„Eifersüchtig, Schatz?“

„Ts! Ich kann mich auch noch mal umziehen, noch ist Zeit dazu!“, antwortete er drohend und machte sich daran, seine Tunika über den Kopf zu ziehen, als er Dantalions Hand auf seinem Arm spürte.

„Nein ... Bleib so. Ich zieh mich um.“

Erael grinste unter dem Stoff, der gerade sein Gesicht verdeckte. Er hatte durchaus Mittel und Wege, seinen Geliebten zu dem zu bringen, was er wollte. Manchmal setzte er sie sogar ein. Mit Erfolg, wie er gerade wieder feststellte.

Dantalion war eifersüchtig und er hatte gelernt, damit zu spielen. Schließlich machte Dantalion das ebenfalls gern, indem er mit anderen Leuten flirtete, wenn sie ausgingen.

Sein Geliebter zog sich tatsächlich um und kleidete sich in ein ansprechendes, schwarzes Oberteil, das an den Schultern Raum für seine Flügel ließ.

Es lag hauteng an und verbarg kaum mehr von seiner schlanken Statur als das Oberteil zuvor, aber wenigstens entdeckte man keine nackte Haut.

„Besser“, sagte Erael mit einem Nicken. „Können wir los?“

Er öffnete das Fenster und kletterte aufs Fensterbrett. Dantalion folgte ihm. Kaum war er in die Nacht gesprungen und hatte seine Flügel ausgebreitet, sah er die schwarzen Schwingen neben sich aufschimmern. Der Weg zu Mortens Wohnung war ihm noch gut in Erinnerung, er brauchte also keine Anweisungen, wohin er fliegen musste.

Als das alte Gebäude in Sicht kam, in dem Morten mit Seere lebte, bemerkte Erael, dass das breite Wohnzimmerfenster weit geöffnet war. Er beeilte sich, dorthin zu kommen, weil er ahnte, dass für Morten die kalte Winterluft auf Dauer nicht so angenehm war. Sicher landete er auf dem weichen Teppich, schüttelte seine Flügel aus und dematerialisierte sie endlich, um gleich darauf den rothaarigen Dämon und seinen Menschenfreund mit einem schmalen Lächeln zu begrüßen.

Wie nicht anders zu erwarten, warf Seere ihm einen hasserfüllten Blick zu. Doch während Dantalion hinter ihm landete, kam Morten auf Erael zu und lächelte ihn an.

„Schön, dass ihr kommen konntet“, sagte er.

Erst umarmte Morten Dantalion, dann reichte er Erael die Hand.

„Macht ihr das Fenster zu? Ich hole den Champagner.“ Damit machte sich der Mann aus dem Staub, die blonden Locken, die er heute offen trug, wehten hinter ihm her.

„Hi, Seere“, sagte Dantalion vergnügt und ließ seine Schwingen in gleicher Weise verschwinden, um nicht die Einrichtung zu gefährden.

„Hi, Dante“, entgegnete Seere grinsend, Erael vorläufig vollkommen ignorierend.

Erael wunderte sich, wie gut sich Seere im Griff hatte, als er ihm mit neutraler Miene knapp zunickte. Das war mehr, als er erwartet hätte. Er selbst tat es auch nicht gern, doch er erwiderte die kleine Geste ebenfalls mit einer Miene, die nichts über seine Gefühle aussagte. Entführung und Folter waren nicht gerade das beste Fundament für eine Freundschaft.

„Hey, Morten! Ich helf dir!“, krähte Dantalion und verschwand nach einem gespielt böse zu Seere gezischten „Und nenn mich nicht Dante!“ in die Küche.

Erael sah sich verlegen um und entdeckte einen schön gedeckten Tisch, auf dem edles Porzellan und funkelndes Kristall stand. Er rief sich in Erinnerung, dass Morten Rykers ein Dieb war, also erübrigte sich wohl die Überlegung, woher das wertvolle Geschirr kam.

Die unangenehme Stille nagte an Erael und er glaubte, Seeres Blicke in seinem Rücken zu spüren, da der hinter ihm stand. Er wandte sich Mortens Vitrine zu, in denen etliche Filme und Spiele standen – alles Special Editions.

Seere schwieg, doch Erael hörte, wie er hinter ihm umherstrich.

„Er hat ziemlich viel Kram angesammelt, was?“, sagte Seere, der neben ihn getreten war.

„Eine beachtliche Videospiel-Sammlung, ich bin beeindruckt“, sagte Erael.

„Kann ich nichts mit anfangen. Morten spielt das mit Dan.“

„Die beiden sind wirklich gute Freunde, oder?“ Erael konnte einen kleinen Stich der Eifersucht nicht unterdrücken. Dantalion erzählte nie viel über Morten oder das, was er mit ihm machte, wenn er bei ihm war. Natürlich wusste Erael, dass sein Liebster nichts mit dem Freund seines Kollegen hatte, aber dennoch stellte das Verhältnis der beiden bislang eine Grenze dar, die er nie anzutasten gewagt hatte.

„Wieder die besten“, bestätigte Seere, klang aber nicht so bitter, wie Erael vermutet hatte. „Es ist schön, dass sie sich wieder vertragen haben. Morten hat sehr unter der Funkstille gelitten. Auch wenn es mir nicht passt, es gibt Bereiche, in denen sie ihre Freiheiten brauchen.“

Wie um Seeres Worte zu bekräftigen, erklang aus der Küche lautes und ausgelassenes Gelächter. Erael seufzte und ließ für einen Moment den Kopf hängen.

„Hör auf, einen auf deprimiert zu machen. Du bist seine Nummer eins. Auch wenn ich das nicht gutheiße“, knurrte Seere unwillig.

Erael rollte mit den Augen. „Seere, ich wollte deinem Freund nie etwas Böses. Es war ein Auftrag, mehr nicht. Für mich war er nur ein weiterer Mensch, wie jeder andere. Du differenzierst doch auch nicht zwischen ihnen, oder? Außerdem werde ich ihm sicher nicht mehr zu nahe treten. Ich habe aus unserer ... Begegnung gelernt.“

„Umso besser“, antwortete Seere scharf, nickte aber. „Ich weiß, dass es nur ein Auftrag für dich war. Aber du wärst sicher gleichfalls sauer, wenn du nach einem Zwangsurlaub nach Hause kommst und als Erstes erfährst, dass dein Freund entführt wurde, oder?“

Erael nickte ebenfalls. Wenn das bei einem Engel auch höchst unwahrscheinlich war, denn sie hatten das Glück, sich maximal zweimal im Jahr für eine lächerlich kurze Zeit in heimatliche Gefilde begeben zu müssen. Das Thema an sich hatte er jedoch bereits mehrfach mit Dantalion besprochen.

„Ja“, gab er leise zu, und sah Seere direkt an. Eine eiskalte Gänsehaut lief ihm über den Rücken. Viel zu gut erinnerte er sich daran, wie bösartig diese Augen im Hass geglitzert hatten.

Trotzdem ließ Erael sich nichts anmerken.

„Es tut mir Leid für dich. Ich hatte kein persönliches Interesse daran, Morten zu schaden. Also mach hier nicht einen auf beleidigt und lass uns ebenfalls Frieden schließen.“

„Dreh mir nicht die Worte im Mund herum!“, fauchte Seere.

„Und du beruhig dich. Wenn du mich bis in alle Ewigkeit hassen willst, bitte. Ich hab damit kein Problem. Aber vielleicht denkst du mal an deinen Freund. Er ist drüber hinweg und hat sehr wohl gewusst, wen Dantalion als Begleitung mitbringen wird. Er hat auch mich eingeladen.“

Erael war aufmerksam genug, um zu sehen, dass Seere fest die Kiefer zusammenpresste. Er wunderte sich über die Beherrschung, die der Dämon zur Schau stellte.

„Ich werde mich heute nicht mit dir streiten“, knirschte Seere, nachdem er bewusst tief durchgeatmet hatte. „Morten will Silvester feiern und ich werde ihm das bestimmt nicht ruinieren.“

Obwohl er es nicht wollte, lächelte Erael. Es war unglaublich, wie sehr Seere diesen Menschen liebte. Es war kaum etwas anderes als bei Dantalion und ihm, ging ihm auf.

„Ich werde es ihm nicht versauen“, stimmte er leise zu und lächelte Seere ein wenig deutlicher an. „Und ich habe großen Respekt vor eurer Beziehung. Mischlingsverbindungen sind nicht leicht, das weiß ich inzwischen aus Erfahrung. Ich weiß, dass wir bestimmt niemals Freunde werden. Aber ich möchte nicht, dass wir weiterhin Feinde sind.“

Erael schaute Seere ernst an und erkannte zwar einen gewissen Grimm, aber keinen lodernden Hass mehr.

„Also schön. Für heute Abend.“

„Nicht länger?“, fragte Erael mit einem schiefen Grinsen.

„Vorerst nicht. Aber nach dem heutigen Abend können wir ja weitersehen.“

Erael vermutete, dass dieses Zugeständnis schwer genug für Seere war. Er hielt ihm die Hand hin, das schiefe Grinsen wurde zu einem sanften Lächeln.

„Waffenstillstand?“
 Seere zögerte einen Moment, gab sich einen sichtbaren Ruck und ergriff die Hand des Engels.

„Waffenstillstand“, bestätigte er. Doch anscheinend konnte er nicht anders, als anzufügen: „Für Dantalion und Morten.“

Erael schmunzelte. „In Ordnung.“

 

Tatsächlich war die Stimmung danach gelöster, beinahe locker. Sie saßen gemütlich zusammen, aßen und tranken – vielleicht ein bisschen zu viel – und hatten eine erstaunlich gute Zeit. Zumindest war sie weit besser, als Erael erwartet hatte – spätestens, als Morten sie alle zu einer Runde Singstar zwang und offenkundig wurde, dass Eraels Stimme alles andere als engelsgleich war.

Seere lachte sich darüber halbtot, dass selbst er bessere Punktzahlen erreichte als Erael. Der ließ sich davon aber nicht aus der Ruhe bringen und schlug Seere – und alle anderen – dafür im Trivial Pursuit.

„Ihr beide seid deutlich älter als ich. Dass Morten keine Ahnung vom Unabhängigkeitskrieg hat, ist klar. Aber ihr? SO lange ist das nicht her!“ Zu seiner Überraschung sah Erael nach dieser Feststellung einen dunklen Schatten über Mortens Gesicht huschen, fragte aber nicht nach, besonders, weil der Schatten bloß eine Sekunde anhielt und Morten danach wieder gelöst und vergnügt wie eh und je war. Trotzdem nahm er sich vor, Dantalion darüber zu befragen, später, wenn sie allein waren.

Doch nicht nur Erael hatte die winzige Verstimmung bemerkt. Er beobachtete, wie Seere seine Hand auf Mortens legte, sie kurz drückte und dafür ein entschuldigendes und sehr liebevolles Lächeln erhielt.

„Wie geht es eigentlich deinem Flügel?“, erkundigte sich Morten bei Dantalion, während Seere nach den Würfeln griff, um den nächsten Zug zu machen.

Mit einem lauten Rascheln erschienen die glänzend schwarzen Schwingen und Dantalion breitete sie stolz zur vollen Spannweite aus.

„Wunderbar.“ Er grinste erst Morten an und lehnte sich zu Erael, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken. „Ich hatte einzigartig gute Pflege.“

Erael spürte die Hitze in seine Wangen steigen, schaffte es aber, nicht den Blick verlegen zu senken.

„Hey, hey!“, warf Seere amüsiert ein. „Hier wird nicht geschmust! Dan, reiß dich zusammen.“

Dantalion lachte und erhielt dafür von Seeres Dämonenschwanz einen kleinen Hieb auf die Finger, was ihm einen Knuff in die Seite von Morten einhandelte.

Erael betrachtete einen nach dem anderen. Die Freundschaft zwischen den dreien war fast greifbar und Erael spürte, wie er allmählich in diese Runde aufgenommen und zum Teil dieser Freundschaft wurde. Und aus irgendeinem Grund machte ihn das sowohl stolz als auch lockerer.

„Wenn die beiden schmusen, können wir es auch tun, schon mal daran gedacht?“, lockte Morten. „Also lass sie. Sie sind schließlich frisch verliebt.“

Daraufhin setzte sich Dantalion breit grinsend auf Eraels Schoß.

„Wie lange seid ihr eigentlich zusammen?“, erkundigte sich Erael neugierig.

„Eineinhalb Jahre. Hmhmm, nächstes Jahr im Juli werden es zwei Jahre“, meinte Morten mit einem breiten Grinsen.

„Du hast ihn ja ganz schön lange ausgehalten.“ Dantalions Ton war sarkastisch und Erael konnte sich das Lachen nicht verkneifen.

„Er gibt sich auf jeden Fall Mühe, dir zu gefallen.“

„Was willst du damit sagen?“, grummelte Seere, der gerade dabei war, seine Finger mit denen seines Geliebten zu verschränken. Erael fiel auf, dass Morten bei dieser kleinen, vertrauten Geste Seere verliebt anlächelte und Seere sanft mit dem Daumen über den Handrücken seines Freundes streichelte.

„Na, schau dich doch an“, erläuterte Dantalion derweil seine Beweisführung. „Morten hat es geschafft, aus dir einen weichgespülten Teufel zu machen.“

„Unsinn!“, knurrte Seere, und da selbst das nicht gefährlich klang, war Erael klar, dass das zwischen den beiden Dämonen nur freundschaftliches Geplänkel war.

„Hast du noch nicht die Nase von ihm voll?“, wollte Erael mit einem versteckten Zwinkern von Morten wissen.

Der allerdings grinste umso breiter und schüttelte den Kopf.

„Nein.“ Er legte den Kopf ein wenig schief und biss sich kurz auf die Unterlippe. „Die Zeit mit Seere ist die schönste meines Lebens.“

Nun lächelten sie alle breit.

Der sonst so freche Seere wirkte bei dieser Aussage ausgesprochen sanft, beinahe betrübt.

„Und sie wird es noch sehr, sehr lange sein“, murmelte er leise, aber laut genug, dass Erael es hören konnte.

Dabei ging ihm auf, warum Seere vorhin eine ebensolche Miene gezeigt hatte, als es um Ereignisse aus den letzten Jahrhunderten ging. Morten würde altern und sterben. Daher war es umso beeindruckender, dass die beiden eine Beziehung wagten.

„Ich wünsche euch nur das Beste“, sagte Erael sanft und schlang die Arme um Dantalion. Ihm war bewusst, wie dankbar er sein konnte, dass er und sein Liebster die Ewigkeit hatten.

Morten war der Erste, der nach einem unangenehmen Moment des Schweigens, in dem jeder seinen Gedanken nachhing, die Sprache wiederfand.

„Danke!“, sagte er ehrlich erfreut zu Erael und schenkte ihm ein atemberaubendes Lächeln, das klar machte, warum sich Seere in ihn verliebt hatte.

Dantalion lehnte sich an seinen Freund und Erael kraulte ihm automatisch den Haaransatz im Nacken. Er entspannte sich immer mehr, trotz Seeres Gegenwart. Er griff nach seinem Glas, das schon wieder leer war, hob es an und musterte es mit gespielt nachdenklicher Miene.

„Also irgendwer trinkt mir ständig mein Glas aus!“, beschwerte er sich nicht so ganz ernst gemeint, woraufhin Morten aufsprang und die nächste Flasche Champagner aus der Küche holte.

„Oder wollt ihr etwas anderes trinken? Bier, Whisky, Wodka, Gin?“, hörte man ihn aus der Küche rufen.

„Wodka“, riefen Erael und Seere wie aus einem Munde. Erael schaute Seere an und der gaffte erstaunt zurück.

„Wie jetzt, du trinkst Wodka?“

Erael zuckte mit den Schultern. „Warum nicht, schmeckt doch. Besonders mit einem Schuss Orangensaft.“

„Bäh, das ist widerlich! Wenn überhaupt, dann Energydrink!“

„DAS ist widerlich!“

„Da muss ich Erael allerdings recht geben. Wodka Energy saufen die Jugendlichen in der Disco“, sagte Dantalion mit gerümpfter Nase.

Morten, der ja wusste, was sein Schatz zu trinken pflegte, kam mit zwei Longdrinkgläsern ins Wohnzimmer zurück. In dem einen befand sich Seeres Mischung, ein fürchterlich gelb aussehendes Getränk, das Erael sofort mit einer anderen, nicht ganz so appetitlichen Flüssigkeit in Verbindung brachte. Im anderen war Eraels Wodka-Orange. Außerdem trug er zwei Flaschen Bier an den Hälsen mit sich, von denen er eine vor Dantalion, die andere an seinem eigenen Platz abstellte.

Erael verfolgte, wie Dantalion Morten angrinste, zu der Flasche griff und einen großen Schluck trank.

„Du solltest langsamer machen“, riet Morten. „Ich glaube nicht, dass sich Bier mit Champagner so gut verträgt.“

„Ich bin robust und hab einen widerstandsfähigen Magen“, behauptete Dantalion und leerte die Flasche in einem Zug bis zur Hälfte. Erael hob eine Braue, sagte aber nichts. Sie würden ja sehen, wer am Ende nach Hause getragen werden musste. Er selbst trank eher bedächtig, die Mischung von Morten war stark, aber sie schmeckte hervorragend. Das hier war ein sehr hochwertiger Tropfen.

„Ich kann nicht verstehen, wie du so köstlichen Wodka mit Energydrink verpanschen kannst“, meinte er kopfschüttelnd zu Seere.

„Ich weiß eben, was gut ist.“

„Darüber lässt sich streiten“, schaltete sich Morten ein. „Zumindest in Bezug auf deinen Geschmack bei Getränken.“

Seeres Grinsen wurde breiter. „Dafür ist mein Männergeschmack umso besser.“

Morten gluckste leise. „Das allerdings ist unbestritten“, konterte er keck.

Erael schmunzelte in sich hinein. Es war befreiend, den beiden bei ihrem Flirt-Geplänkel zuzuhören und zu spüren, wie nahe sie sich standen. Mit jeder Minute verstand er besser, warum Seere derart ausgerastet war, als sie Morten geholt hatten.

„Das kann man nicht bestreiten, Seere“, mischte er sich lächelnd ein.

„Holla! Was wird das, wenn’s fertig ist?“, schaltete sich Dantalion stirnrunzelnd ein. „An Morten wird nicht rumgebaggert. Erst recht nicht von dir!“

„Ich mache lediglich eine objektive Feststellung“, sagte Erael. „Ich will nichts von Morten, sondern von dir.“

Dies ließ Dantalions anrüchiges Lächeln zurückkehren. „So so? Und was willst du von mir?“

Dantalion rückte auf seinem Schoß näher an ihn heran, sodass Erael spürte, dass er ihn immer und jederzeit begehrte.

„Ich würde sagen, dies ist ein geeigneter Zeitpunkt für uns, um aufzubrechen. Ihr seid sicher auch ... müde“, sagte Erael.

„Schon?“ Morten wirkte ein wenig enttäuscht. „Ihr könnt jetzt nicht losfliegen. In ein paar Minuten gehen die Raketen hoch. Das ist viel zu gefährlich.“

Erael schaute zu Seere, der ebenfalls nickte. „Morten hat recht. Wartet wenigstens das Feuerwerk ab.“

„Okay“, erwiderte Erael, überrascht über Seeres Fürsorge. „Aber danach seid ihr uns los.“

Wie auf Kommando krachten die ersten Knaller und man hörte das Zischen der Raketen, die buntflirrende Sterne an den Nachthimmel zauberten.

Die vier stellten sich an Mortens Panoramafenster und schauten nach draußen. Erael schlang seine Arme genauso um Dantalion, wie Seere das mit Morten machte. Nur war der Größenunterschied zwischen den beiden nicht so groß wie bei Dantalion und ihm. Er küsste Dantalion auf den Scheitel, während er mit ihm das Lichterspektakel da draußen betrachtete.

Sie würden viele, viele weitere dieser Feiern erleben. Mehr als Morten. Sie würden jedes Jahr erleben, wie er sich veränderte, während sie ewig gleich blieben. Wie würde es wohl in zwanzig Jahren sein, hier zu stehen? Oder in fünfzig?

Zerbrich dir nicht den Kopf über anderer Leute Probleme, hörte er Dantalions Stimme in seinem Geist. Sie werden die Zeit nutzen, die sie haben.

Ja, aber ...

Nein. Und jetzt hör auf, dir darüber Gedanken zu machen.

Erael spürte förmlich, wie Dantalion sich aus seinem Hirn ausklinkte. So würde er ihm seinen Einwand später mitteilen müssen. Er hatte da nämlich so eine Idee.

Der Gedanke, der ihm gekommen war, verließ ihn für den Rest des Feuerwerks nicht und auch nicht, als sie sich danach von Morten und Seere verabschiedeten. Zu Eraels absoluter Verwunderung reichte Seere ihm zum Abschied die Hand. Das freundliche Lächeln dazu machte aus der höflichen Geste eine herzliche.

„Danke für die Einladung“, wandte er sich anschließend an Morten. Mit tiefer Aufrichtigkeit schüttelte er ihm die Hand. Das hier bedeutete ihm viel, denn es schloss die Kluft zwischen ihm und Seere ein wenig.

Dantalion breitete zuerst seine mächtigen Schwingen aus und stürzte sich in die Nacht, die nach dem Feuerwerk noch dunkler wirkte. Erael folgte ihm eine Sekunde später, in Gedanken nach wie vor bei Morten und der damit zusammenhängenden Idee.

„Es riecht ziemlich unangenehm“, meinte Erael. Der Wind wehte durch sein offenes Haar und zerrte an seiner dünnen Tunika.

Dantalion grinste ihn im Flug an. „Finde ich gar nicht. Dieser Duft ist toll.“

„Dass du den Geruch von Schwefel und Verbranntem toll findest, hätte ich mir ja denken können“, erwiderte Erael.

„Es geht nicht um das Verbrannte. Sondern um die Ruhe nach dem Sturm. Die Menschen haben sich ausgetobt und dieser Geruch von entladener Energie ist es, der mir gefällt.“

„So kann man es auch sehen“, entgegnete Erael und verdrehte leicht die Augen. Für ihn war das nicht so angenehm, wie es für Dantalion war, aber das lag wohl in der Natur eines Engels.

Den Rest des Weges brachten sie schweigend hinter sich, doch es war wie so oft zwischen ihnen ein vertrautes Schweigen, das nichts Negatives an sich hatte. Und so konnte Erael weiter über das nachdenken, was ihm seit der Unterhaltung bei Morten im Kopf herumspukte.

Es war keine Frage, dass er mit zu Dantalion in die Villa kam. Sie war sozusagen sein zweites Zuhause geworden, wenn man es genau nahm, obwohl er stets darauf achtete, nicht unbedingt Leonard über den Weg zu laufen. Bislang hatte er das auch sehr gut geschafft. Jelial war zwar nicht gerade begeistert, einen ihrer Untergebenen ständig ausgerechnet beim ‚Feind‘ zu wissen, doch so lange Erael seinen Pflichten nachkam – und Dantalion hinderte ihn nicht daran – konnte sie nichts dagegen unternehmen.

Er landete sicher auf dem Fensterbrett von Dantalions Zimmer und machte einen kleinen Sprung ins Innere des Raums.

Erael schloss das Fenster hinter sich und dematerialisierte seine Flügel, als Dantalion ihn von hinten umarmte.

„Nein, lass sie draußen“, bat der leise und kuschelte sich in die kleinformatigen Flügelchen, auf die Eraels prächtige Schwingen geschrumpft waren.

„Halbe Größe muss reichen“, meinte er, denn er hatte schon einmal eine Tischlampe im Eifer des Gefechts herunter geworfen.

„Ich mag deine weißen Federn“, murmelte Dantalion und strich versonnen darüber. „Wenn es dunkel ist, wirken sie fast blau.“

Zittrig durchatmend schloss Erael die Augen. Solche Momente waren so unglaublich schön, dass jedes Mal sein Herz einen übermütigen Hüpfer machte und danach mit doppelter Geschwindigkeit in seiner Brust schlug. Er griff nach hinten und legte seine Hand auf Dantalions Hüfte, streichelte leicht über das weiche Leder der Hose. Er seufzte, überstreckte den Kopf in den Nacken, bis er auf Dantalions Schulter lag, und lächelte schwach.

„Nach dem heutigen Abend bin ich wirklich froh, dass uns eine Ewigkeit zusammen bleibt“, begann er leise mit dem Thema, das ihm auf dem Herzen lag.

„Hmhmm“, brummte Dantalion bedächtig. „Ich auch. Seere und Morten sind nicht zu beneiden. Müsste ich zusehen, wie du alterst und stirbst ...“

„Das wird nie geschehen, mein Liebster“, flüsterte Erael. „Aber ... vielleicht muss es bei Morten gar nicht so weit kommen.“

Erael wartete, bis sich Dantalions geweitete Augen auf ihn richteten, nachdem er sich zu ihm umgedreht hatte.

Er zögerte. Sollte er es Dantalion sagen? Selbst wenn er davon wusste, wäre es trotzdem sehr schwierig, wenn nicht gar unmöglich, das in die Tat umzusetzen. Dennoch wäre es nicht fair, dieses Wissen für sich zu behalten, gerade jetzt, da er mit Seere so etwas wie Frieden geschlossen hatte.

„Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, Mortens Lebensspanne stark zu verlängern.“
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